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Blond, charmant und untot

Der Tod kam mit der Dämmerung!

Er meldete sich nicht an, er war plötzlich da, und er verbarg sich hinter einer menschlichen Maske.

Oder hinter zwei Masken, denn die Killer traten stets als Paar auf. Deshalb wurden sie auch die Zwillinge genannt. Oder besser noch die tödlichen Zwillinge...


Das Essen hatte sich Thelma Blake vom Chinesen geholt und auf ihrem Boot wieder aufgewärmt. Nudeln mit Gemüse und darin verteilt ein paar Fleischstücke. Nichts Besonderes, kein Mahl, auf das man sich freuen konnte, aber es machte satt, und das allein zählte. Mehr wollte die Frau nicht.

Die Frau war unter Deck in die kleine Kabine gegangen und aß langsam, fast bedächtig. Vor jedem Schlucken schien sie zu lauschen, dann erst schob sie die Gabel mit dem Häppchen in den Mund.

Es war ruhig im kleinen Hafen. Der Betrieb hatte sich gelegt. Die Dämmerung schob sich über das Land und ließ die ersten Schatten wachsen. Es war ein normaler Tag. Alles war normal. Man musste nichts sagen, man konnte in den Abend hinein relaxen, und das hatte sich auch Thelma Blake vorgenommen.

Sie schaffte es nicht.

In ihr steckte eine Unruhe, der sie kaum Herr wurde. Man sah es ihr äußerlich nicht an. Für viele wirkte sie ein wenig unnahbar. Wie ein Eisberg, der erst noch aufgetaut werden musste, um dann eine wilde Glut zu entfalten.

Ab und zu nahm sie einen Schluck aus der Dose. Irgendeinen Powerdrink, den sie noch im Kühlschrank gefunden hatte. Sie hätte sich auch Kaffee kochen können, hatte aber keinen Bock darauf gehabt. Der Drink und das Essen reichten ihr. Morgen war auch noch ein Tag, und den würde sie nicht auf ihrem Boot verbringen.

Es lag in einem fast stillen Wasser. Nur hin und wieder schaukelte es sanft auf den kleinen Wellen. Dann waren auch die knarrenden Geräusche zu hören, die entstanden, wenn sich irgendetwas an Bord bewegte. Kein Problem, auch keine Gefahr.

Und auf Gefahren zu achten, das hatte Thelma gelernt. Sie war immer darauf gefasst, etwas Schlimmes zu erleben, das ohne Vorwarnung über sie kam.

Sie schluckte den letzten Bissen. Die leere Schachtel wanderte in den Müll. Ebenso wie die Dose, denn auch sie war leer. Danach gab es für Thelma nichts mehr zu tun. Sie konnte sich vor die Glotze hauen oder auch in eine der Kneipen gehen, die es in der Nähe gab. Darauf verzichtete sie. Ihretwegen hatte es schon öfter Ärger gegeben, denn sie war eine Person, die etwas Wildes und Ungezügeltes ausstrahlte, auf das fast alle Männer hereinfielen. In der Regel genoss sie es. Aber es war nicht immer gut, und sie wollte auch nichts provozieren.

An diesem Abend trug sie eine enge Hose aus Leder, ein dunkelrotes Tank-Top und eine kurze Lederjacke darüber. Das blonde Haar, das mehr einer Mähne glich, hatte sie offen gelassen. Die Füße steckten in halbhohen Stiefeln.

Es war Vorsommer. Erst in den letzten Tagen waren die Temperaturen gestiegen, sodass dieser Begriff auch zutraf. Eine Treppe führte zum Deck hoch. Es waren nur vier Stufen, die Thelma zurückzulegen hatte. Sie ging langsam, sie war auf der Hut, und das war sie eigentlich immer. Sie war etwas Besonderes, und das hatten schon viele Personen grausam zu spüren bekommen.

Sie ging an Deck und blieb dort stehen. Dabei gönnte sie sich einen Rundblick über die anderen Boote, die an diesem Kai lagen und auf den Wellen schaukelten.

Es gab keine Probleme. Es war nichts zu sehen, was sie hätte misstrauisch werden lassen. Alles blieb im grünen Bereich.

Doch ihr Gefühl war kein gutes gewesen, und das hatte bereits am Nachmittag seinen Anfang genommen. Es gab keinen Grund dafür, aber sie konnte es auch nicht ignorieren. Und gegen Abend hatte es sich noch weiter gesteigert.

So ruhig alles aussah, Thelma führte schon ein anderes Leben. Es war nicht mit dem einer normalen Frau zu vergleichen. Für sie wurde es von einer gewissen Hochspannung begleitet, denn Thelma Blake war nichts anderes als eine Killerin.

Ja, sie killte Menschen.

Und es machte ihr nichts aus. Sie tötete mit einer gnadenlosen Präzision, wenn es sein musste. Und es musste immer wieder mal sein. In den letzten Monaten hatte sie Hochkonjunktur gehabt. Gerade auf politischer Ebene hatte sie eingegriffen und dafür gesorgt, dass manches umgeschrieben werden musste.

In der Öffentlichkeit kannte man sie nicht. Sie war ein völliges Neutrum, und ihre Wohnorte suchte sie sich immer ganz speziell aus und lebte dort nie länger als drei Monate.

Einen festen Arbeitgeber hatte sie nicht. Den hatte es mal gegeben, aber das lag schon länger zurück. Sie hatte sich von ihm getrennt und war den Weg der Selbstständigkeit gegangen.

Dass sie sich damit keine Freunde gemacht hatte, war klar. Aber damit konnte sie leben, das war kein Problem. Im Moment hatte sie Ruhe. Aber sie war davon überzeugt, dass der nächste Job bald kam. Es gab einige Organisationen, die an ihr Interesse hatten. In der letzten Zeit auch Terrorgruppen aus Vorderasien.

Sie konnte zufrieden sein.

Und dennoch war sie es nicht.

Nicht jetzt. Nicht in diesen Augenblicken, als der Sonnenuntergang nicht mehr weit entfernt war und sich der Himmel bereits blutrot einfärbte.

Thelma wollte es nicht als böses Omen ansehen, aber völlig übersehen konnte sie es auch nicht. Sie drehte sich um und spürte das Frösteln auf ihrer Haut. Ihr Blick war klar und hart geworden. Manche Menschen hätten ihn auch als eisig bezeichnet.

Wieder ließ sie ihre Blicke schweifen. Sie sah die leeren Decks, was sie nicht beruhigte. Jemand war unterwegs. Jemand wollte etwas von ihr, das sagte ihr ihr Instinkt.

Sie überlegte, ob sie nicht unter Deck gehen und dort abwarten sollte. Hier stand sie doch wie auf dem Präsentierteller. Nicht dass ihr das wirklich etwas ausgemacht hätte, aber gewisse Regeln mussten schon eingehalten werden.

Zuerst sah sie das Blitzen. Ganz kurz nur, aber es reichte aus, um die Alarmglocke in ihrem Kopf auszulösen.

Sie hatte kaum geläutet, da traf sie der Schlag. Nein, es war kein Schlag, es war eine Kugel, die dicht unter dem Kinn in ihre Brust jagte. Sie taumelte nach hinten, und von dort raste bereits das nächste Geschoss heran und erwischte sie im Rücken.

Thelma Blake riss es herum und beinahe von den Beinen. Sie schaffte es soeben noch, sich zu halten, schleuderte ihren Oberkörper wieder hoch und schüttelte sich.

Die dritte Kugel traf sie ebenfalls voll. Und es war kein Schuss zu hören gewesen. Thelma taumelte über das Deck und geriet nahe an die Reling.

Zu nahe.

Sie kippte nach vorn. Das Wasser, in dem sie verschwand, sah schwarz wie Tinte aus.

Das Hafenbecken war hier so tief, dass es einen Körper schlucken und ihn für lange Zeit verschwinden lassen konnte. Wie hier geschehen, und das ohne einen einzigen Zeugen. Perfekter hätte es nicht sein können...

***

Erst als sich das Wasser wieder beruhigt hatte, waren die Stimmen der beiden Männer zu hören. Sie bewegten sich an Land zwischen Licht und Schatten, denn aus den Fenstern der Häuser fiel Helligkeit nach draußen und auch einige Laternen strahlten sie ab. Aus den Kneipen waren die Stimmen der Gäste zu hören und auch die Musik, die für Stimmung sorgen sollte.

Die beiden Männer gingen zielstrebig voran.

»Haben wir es gepackt?«

»Ja.«

»Bist du sicher?«

»Sie ist tot. Wir haben sie dreimal getroffen. Du zweimal, ich einmal. Das müsste reichen.«

»Sie fiel ins Wasser.«

»Genau. Und dort schauen wir jetzt nach. Wahrscheinlich schwimmt sie schon an der Oberfläche. Wir müssen uns beeilen, bevor andere Leute sie entdecken.«

»Kein Problem.«

Die Männer gingen schneller. Das taten sie auch in eigenem Interesse, denn sie gehörten zu den Menschen, die nicht so gern gesehen werden wollten.

Sie blieben im Hintergrund. Sie waren wie Zwillinge, und sie killten auch gemeinsam.

Und diesmal hatten sie eine Kollegin erwischt. Das kam ab und zu mal vor, wenn sich irgendwelche Bosse bedroht fühlten. Sich und ihre Geschäfte.

Das musste auch bei dieser Frau so gewesen sein. Sie sollte zu den besten Killern in der Branche gehören und so gut wie unbesiegbar sein. Das hatte sich jetzt als Irrtum erwiesen. Sie war besiegbar und schwamm nun als Leiche im brackigen Hafenwasser.

Davon wollten sich die Männer überzeugen und dann die entsprechende Meldung lancieren. Da würde man in der Branche schon große Ohren bekommen.

Sie erreichten den Kai mit seinen ins Wasser führenden Stegen. Der dritte war es. Über ihn mussten sie gehen, um sich dem Boot zu nähern, auf dem sie gelebt hatte. Es war ein gutes Versteck gewesen, aber nicht gut genug für ihre Verfolger.

Es war zwar nicht menschenleer, aber in der Umgebung der beiden bewegte sich niemand. Nur weiter nach rechts und auch zum offenen Wasser hin waren die Stimmen von Männern und Frauen zu hören. Sie klangen so, als würden sie feiern.

Alles war locker, war okay. Auch für die beiden Killer, die über den Steg schritten. Sie bewegten sich geschmeidig, zudem trugen sie Schuhe mit weichen Sohlen. Beim Aufsetzen war hin und wieder nur ein Schmatzen zu hören.

Dann erreichten sie das Boot. Sie betraten es noch nicht und schauten sich erst um. Auch jetzt war die Luft rein. Sie huschten an Deck und blieben dort erst mal stehen. Für kurze Blicke reichte die Zeit immer.

Viel gab es nicht zu sehen, und was sie sahen, das war ihnen nicht neu. Es gab auch keine Blutflecken zu entdecken, hier war alles in Butter.

»Weißt du, an welcher Seite sie über Bord gefallen ist?«

»Nein.«

»Dann teilen wir uns auf.«

Der eine schaute an Steuerbord der andere an Backbord über den Rand des Boots, aber beide sahen nur das dunkle Wasser und die kleinen Wellen darauf.

»Niemand da, der uns begrüßen will.«

»Ich weiß.«

»Dann liegt sie unten.«

»Oder ist abgetrieben worden.«

»Ja, auch möglich.«

»Was machen wir? Willst du noch bleiben oder von hier verschwinden?«

»Es ist dunkel, da hat es keinen Sinn mehr, wenn wir nach ihr suchen.«

Die Männer waren nicht zufrieden. Das zeigte sich nicht am Ausdruck ihrer Gesichter, sondern daran, dass sie etwas ratlos herumstanden, was ihnen selbst nicht gefiel.

»Wir müssen von hier verschwinden.«

»Ist klar. Und weiter?«

»Wir melden den Tod.«

Die beiden dachten nach, was nicht lange dauerte. Für sie war es in diesem Moment perfekt, aber ein ungutes Gefühl blieb trotzdem in ihrem Innern zurück...

***

Wer arbeitete wie die Zwillinge, der versuchte auch, so harmlos zu leben wie möglich. Sie mieteten sich stets in Hotels mit vielen Zimmern ein und nahmen dann Räume, die immer nebeneinander lagen. So war es auch in diesem Fall. Sie hatten sich in einem Hotelkasten eingemietet, in dem sie nicht auffallen würden. Auch hier lagen die Zimmer nebeneinander, aber im Moment war nur eines besetzt. Beide hielten sich in dem einen Raum auf und versuchten, mit dem Auftraggeber Kontakt aufzunehmen.

Das ging über das Internet, wobei ihre Verschlüsselung angeblich perfekt war. Nach einigem Hin und Her gelangten sie in einen Chatroom, der von denen beherrscht wurde, die ihnen den Auftrag erteilt hatten.

Tom lachte. »Wir sind drin.«

»Gut«, meinte Peter.

Diese beiden Vornamen hatten sie sich für den Auftrag ausgesucht.

Jetzt mussten sie noch ein bestimmtes Passwort eingeben, und dann hörten sie die neutrale Stimme.

»Ist sie wirklich tot?«

»Ja.«

»Wie sicher seid ihr?«

»Sie hat drei Kugeln abbekommen. Das hat reichen müssen.«

Ein Lachen war zu hören. »Seid euch da nicht zu sicher. Diese Frau ist etwas Besonderes. Habt ihr die Leiche gesehen?«

Beide Killer schwiegen.

»Also nicht!«

Tom übernahm das Wort. Er sprach ruhig und sagte: »Sie ist ins Wasser gefallen.«

»Na und?«

»Sie tauchte nicht mehr auf. Zu viel Blei im Körper.«

Über den Witz konnte die andere Seite nicht lachen. »Dann wird man sie finden.«

»Das denken wir auch.«

»Weist irgendetwas auf euch hin?«

»Nein.«

»Sicher?«

»Wir haben gearbeitet wie immer. Sie können mit uns zufrieden sein. Eine der gefährlichsten Frauen der Welt lebt nicht mehr.«

»Das will ich in eurem Interesse auch glauben. Aber auch ihr seid nicht unsterblich.«

»Wie meinen Sie das?«, fragte Peter.

»So wie ich es sagte. Passen Sie auf. Das Geld liegt bereit. Sollte etwas sein, dann melde ich mich wieder.«

»Verstanden.«

Danach wurde die Verbindung unterbrochen. Tom klappte den Deckel des Laptops zu.

Beide Männer schauten sich an. Tom nickte seinem Kumpel zu. »Was sagst du?«

Peter räusperte sich. »Das ist schwer zu sagen.«

»Wieso?«

»Er scheint uns nicht zu trauen.«

»Wir haben ihm keinen Grund gegeben.« Tom nickte heftig. »Wird er alt oder nervös?«

»Weiß ich nicht.« Peter legte seine Stirn in Falten. Nachdem er nachgedacht hatte, übernahm er wieder das Wort. »Meiner Ansicht nach ging es ihm um etwas ganz anderes.«

»Und um was?«

»Um die Frau.«

Tom schaute überrascht auf. »Meinst du wirklich, dass es ihm um sie ging?«

»Ja.«

»Und warum?«

Peter saugte die Luft durch die Nase ein. »Diese Person muss etwas Besonderes gewesen sein. Was anderes kann ich mir nicht vorstellen. Dahinter steckt mehr. Wenn ich jetzt darüber nachdenke, muss mir die Frau sehr – nun ja, ich weiß auch nicht, was ich dazu sagen soll. Die war was Besonderes, etwa Einmaliges, Tom.«

»Ja, das sehe ich ein.« Tom zuckte mit den Schultern. »Aber jetzt ist sie tot. Wir haben sie mit drei Kugeln erwischt. Danach fiel sie ins Wasser und tauchte nicht mehr auf. Sie ist tot.«

»Ja, sie tauchte nicht mehr auf.«

»Und?«

Peter kratzte an seinem linken Ohr. »Wir haben sie nicht gesehen, nicht als Leiche.«

»Stimmt.«

»Belassen wir es dabei«, sagte Peter. »Machen wir uns keinen Kopf. Sie ist tot, fertig.«

»Gut. Und was jetzt?«

Peter nickte. »Ich werde auf mein Zimmer gehen und dort in die Glotze schauen. Was hast du vor? Willst du noch an die Bar?«

Tom schnalzte mit der Zunge. »Ich könnte jetzt eine kleine Schülerin gebrauchen.«

»Ach, willst du wieder Lehrer spielen?«

»Ich brauche die Entspannung.«

»Dann hol dir eine junge Nutte.«

»Mal sehen.«

»Ich verschwinde jetzt und lege mich lang, wobei ich noch in die Glotze schaue.«

»Tu das.«

Als Peter verschwunden war, überlegte Tom, ob er eine der Servicenummern anrufen sollte. Es gab da einen Dienst, der jeden Wunsch erfüllte, mochte er auch noch so extrem sein. Lust hatte Tom schon, nach einem Mord brachte ihm so etwas Entspannung.

Es klopfte gegen die Tür.

Tom ging hin. Er öffnete noch nicht und fragte: »Wer ist da?«

Eine leicht piepsige Stimme gab die Antwort. »Ihr Zimmermädchen, Sir, ich bringe noch einen Bademantel.«

»Ich habe schon einen.«

»Aber der ist schmutzig. Meine Kollegin hatte vergessen, ihn wegzuräumen.«

»Okay, ich öffne.«

Tom war nicht begeistert. Er wollte die Tür auch nur öffnen, den Bademantel an sich nehmen und die Tür wieder schließen.

Es war eine Frau, die vor ihm stand. Aber niemand vom Personal, sondern eine groß gewachsene Blondine, die ihm ihre Pistole quer über das Gesicht schlug und die Tür danach wieder schloss.

»Jetzt rechnen wir ab!«, erklärte Thelma Blake...

***

Nein, das war kein Traum. Tom spürte es überdeutlich in seinem Gesicht. Der Schlag hatte ihm eine blutende Nase eingebracht. Die Schmerzen waren ebenfalls nicht zu verachten, doch das war im Moment sogar uninteressant, denn er hatte etwas gesehen und auch gehört, das eigentlich nicht sein konnte.

Es ging um die Frau.

Er kannte sie.

Aber sie hätte tot sein müssen. Nur war sie das nicht. Sie hatte vor seiner Zimmertür gestanden und ihm den Schlag verpasst. Während er rückwärts taumelte und dabei mit den Armen ruderte, lichtete sich allmählich der Schleier vor seinen Augen. Er sah wieder normal – und er sah den Tritt, der gegen ihn gezielt war.

Ausweichen konnte er ihm nicht mehr. Der Fuß traf ihn in der Magengegend und raubte ihm brutal die Luft.

Das Bett hielt ihn auf. Er prallte dagegen, fiel dann nach hinten und blieb liegen. Tom verfluchte sich selbst, dass er seine Waffe nicht am Körper trug. Die hatte er in eine Schublade gelegt, und er wusste gleich, dass er an sie nicht mehr herankommen würde. Alles um ihn herum schwankte. Sogar die Zimmerdecke, gegen die er schaute.

Und dann war sie da.

Sie blieb so stehen, dass er sie anschauen konnte. Er sah hoch, sie auf ihn nieder, und er bekam auch mit, wie sie den Kopf schüttelte und dabei grinste.

Das konnte sie sich leisten. Sie hielt alle Trümpfe in den Händen. Und sie würde sich rächen, das stand fest.

Drei Kugeln!, schoss es durch seinen Kopf. Drei Kugeln hat das Weib sich eingefangen. Sie lebt noch. Das ist unwahrscheinlich oder unglaublich. Diese Frau muss tot sein, aber...

»Du denkst nach, nicht?«

»Ja, tue ich«, quetschte er hervor.

»Ihr habt euch die Falsche ausgesucht. Die völlig Falsche. Und dafür werdet ihr büßen. Nicht ich werde mein Leben verlieren, sondern ihr beide. Und mit dir mache ich den Anfang.«

Tom war ein Killer. Ein gnadenloser Typ. Manchmal hatten seine Opfer ihn angefleht und auch versucht, ihn mit Geld zu bestechen, weil sie eine hündische Angst hatten.

Er hatte das genossen, immer und immer wieder. Sein Argument war die Waffe, und er hatte sich auf das langsame Sterben der Opfer gefreut.

Und jetzt hatte er Angst!

Zum ersten Mal spürte er in seinem Leben, wie es ist, Angst zu haben. Wie etwas in ihm hochstieg und dafür sorgte, dass es in der Kehle immer enger wurde. Plötzlich war auch der Schweiß da, der sich auf seine Stirn legte. Er schaute in das Loch der Pistolenmündung und hatte das Gefühl, dass es immer größer wurde und der Tod ihn daraus angrinste.

Für Thelma Blake war es ein Genuss, dem zuzuschauen. In ihren Augen lag ein bestimmter Glanz und sie leckte genüsslich über ihre Lippen. Dann tat sie noch etwas. Sie holte einen länglichen Gegenstand aus der hinteren Hosentasche und schraubte ihn auf den Waffenlauf.

Tom war Fachmann genug, um zu erkennen, was dieser Gegenstand war. Ein Schalldämpfer.

Thelma Blake sagte kein Wort. Sie visierte ihr Opfer an, das an seiner eigenen Angst fast erstickte und dabei den Kopf wild schüttelte.

Auch so konnte er der Kugel nicht entgehen.

Thelma drückte ab.

Es war kein lauter Schussknall zu hören. Eher ein dumpfes Geräusch, das schnell vorbei war. Der Mann auf dem Bett rührte sich nicht mehr. Obwohl er seinen Kopf schnell von einer Seite zur anderen bewegt hatte, war es der Frau gelungen, ihn tödlich zu treffen. Und zwar mitten in die Stirn.

Thelma war zufrieden. Fünfzig Prozent ihrer Aufgabe hatte sie erledigt, jetzt galt es, die anderen fünfzig Prozent zu erfüllen, und die hatten einen Namen.

Peter!

Er wohnte nebenan, das wusste die Frau. Jetzt musste sie nur noch eine Möglichkeit finden, unbemerkt zu ihm zu gelangen. Auch das würde sich regeln lassen.

Sie würde es mit demselben Trick versuchen und auch den Bruder erwähnen. So etwas schuf Vertrauen und...

Das Geräusch des Telefons unterbrach ihre Gedanken. Sie drehte sich um und starrte auf den Apparat, der auf dem Nachttisch stand. Für einen Moment überlegte sie, ob sie nicht abheben und sofort wieder auflegen sollte, aber die Spielerei ließ sie bleiben. Sie wollte die Dinge langsam angehen lassen.

Das Geräusch verstummte. Thelma war gespannt, ob die Sache damit erledigt war. Daran glaubte sie nicht wirklich. Es würde weitergehen, und es ging weiter.

Jemand klopfte gegen die Zimmertür.

Es war niemand vom Personal, davon ging sie aus, und sie bekam recht, denn sie hörte die Männerstimme.

»Tom, was ist denn los? Mach auf. Ich bin es. Peter!«

Sie lachte innerlich. Besser konnte es für sie gar nicht laufen. Es war so perfekt, dass sie es selbst nicht glaubte. Sie huschte zur Tür und zog sie auf. Dabei blieb sie hinter der Tür verborgen, was Peter nicht sofort auffiel. Er betrat mit einem schnellen und langen Schritt das Zimmer.

»Warum hast du dich nicht ge...«

Da traf ihn der Schlag. Er hatte Thelma nicht gesehen. Der Hieb in den Nacken war hart gewesen. Peter schrie noch auf, dann schleuderte es ihn nach vorn, und der Boden kam rasend schnell näher.

Er hatte Thelma noch immer nicht gesehen. Auch jetzt bekam er sie nicht zu Gesicht. Sie hatte die Tür zugetreten, und beim nächsten Tritt landete der Fuß auf dem Rücken des Liegenden, der unter dem plötzlichen Druck aufstöhnte.

»Du bewegst dich nicht!«, befahl Thelma.

»Okay. Aber wer bist du?«

»Eine Frau.«

Er lachte in den Teppich hinein. »Das habe ich gehört. Aber wie heißt du? Und warum tust du das?«

»Es ist eine kleine Abrechnung.«

»Scheiße. Wofür?«

»Ich hasse es, wenn man auf mich schießt. Und dabei drei Kugeln in meinen Körper jagt.«

Mehr sagte sie nicht, denn Peter sollte erst mal nachdenken, und das tat er auch. Sie hörte sein Keuchen, das in einem Stöhnen endete. Da war ihr klar, dass er Bescheid wusste.

»Muss ich dir meinen Namen extra sagen?«

»Nein.«

»Sehr gut.«

»Aber du bist tot.«

»Ach, bin ich das?«

»Ja, wir haben dich erschossen. Du hast drei Kugeln in deinem Körper stecken. Verdammt noch mal, das überlebt keiner. Du bist ins Wasser gefallen und untergegangen. Du liegst auf dem Grund im Schlamm.«

»Meinst du?«

»Ja.«

»Das hat dein Bruder auch gedacht. Aber er hat sich geirrt. Sehr sogar. Es war ein tödlicher Irrtum. Du wirst nicht mehr mit ihm sprechen können. Du kannst ihn aber sehen, wenn du willst. Er liegt nicht weit von dir entfernt.«

»Das glaube ich nicht.«

Thelma lachte. »Ruf ihn doch mal. Kann sein, dass er dir eine Antwort gibt. Vielleicht aber auch nicht. So genau kann ich dir das nicht sagen.«

»Ich will ihn sehen.«

»Okay, kannst du.« Sofort verschwand der Fuß von Peters Rücken. Er verspürte keinen Druck mehr, und so konnte er sich erheben. Er tat es langsam und sah dabei aus, als würde er nach etwas suchen.

Thelma hielt die Waffe mit dem Schalldämpfer auf ihn gerichtet. Das sah Peter, als er mal kurz den Kopf drehte. In seinen Augen blitzte es auf. Er hatte den Schalldämpfer gesehen und wusste, was er bedeutete. Hier konnte gekillt werden, ohne dass ein überlautes Geräusch entstand.

»Geh in das Zimmer!«

Peter nickte. Er ärgerte sich, dass er waffenlos war. Wer hätte denn schon so etwas ahnen können. Er hatte nicht nur die Waffe gesehen, sondern auch die Tote, die sie hielt.

Ja, Tote!

Sie hätte tot sein müssen. Drei Kugeln an bestimmten Körperstellen, dann der Fall ins Wasser, das konnte niemand überleben. Und doch war es passiert. Wurde er hier mit einer Person konfrontiert, die es gar nicht geben konnte?

Er fluchte lautlos vor sich hin. Seine Gedankenwelt veränderte sich, als er Tom sah.

Er lag auf dem Bett, rücklings. So präsentierte er sein Gesicht. Und das war von einer Kugel getroffen worden, es hatte die Stirn durchschlagen.

Er holte Luft. Und jetzt war ihm klar, dass auch er keine Chance mehr hatte. Man würde ihn abservieren. Rache nehmen, Rache von einer Toten.

Er riss den Kopf herum.

Ja, da stand die Frau, die drei Kugeln abbekommen hatte und danach ins Wasser gefallen war. Einfach so, und sie war dann verschwunden und nicht wieder aufgetaucht.

Aber jetzt!

Jetzt starrte sie ihm ins Gesicht, und sie hielt eine mit einem Schalldämpfer bestückte Pistole in der Hand. Wenn sie einmal abdrückte und richtig traf, dann war es vorbei.

»Alles klar?«, fragte sie.

»Was soll denn klar sein?«

»Dein Tod.«

Er wollte lachen, es gelang nicht. Ihm gelang überhaupt nichts mehr, denn die Frau, die eigentlich tot sein musste, drückte ab.

Wieder war kein normales Schussgeräusch zu hören. Dafür dieses komische Plopp, und dann bohrte sich die Kugel genau in das Gesicht des Killers mit dem Namen Peter.

Er fiel zurück und brach zugleich in die Knie. Das Bett erreichte er nicht ganz. Dicht vor ihm landete er auf dem Boden und kippte zur Seite, während Blut aus seiner Gesichtswunde rann.

Thelma Blake war zufrieden. Sie hatte daran glauben sollen, aber es war umgekehrt gekommen, und das freute sie.

Sie würde ihren Job weiterhin durchziehen können. Wer vermutete schon hinter ihrem Outfit das, was sie wirklich war?

Blond, charmant und untot!

***

Es gibt Menschen, die mag man, und es gibt welche, die mag man nicht.

Bei dem einen stimmte die Chemie, bei dem anderen suchte man sie vergebens.

So erging es mir, als ich diesen Mann mit dem Namen Wycott kennenlernte. Ich hatte mich mit ihm nicht freiwillig getroffen, das auf keinen Fall, aber ich hatte das Treffen nicht ablehnen können, denn Sir James, mein Chef, befand sich an meiner Seite.

Wir warteten in einem kleinen Büro in einem neutralen Gebäude. Wycott war schon erschienen, hatte sich dann aber wieder verdrückt, weil er noch etwas besorgen musste.

»Wer ist denn dieser Wycott?« Ich hatte die Frage schon mehrmals gestellt und von Sir James keine Antwort erhalten. Jetzt hatte ich es noch mal versucht und erntete diesmal mehr als Kopfschütteln.

»Ich weiß es auch nicht genau, John.«

»Und was ist mit ungenau?«

Er musste lachen. »Ja, aber damit ist Ihnen nicht geholfen.«

»Oh, das will ich nicht sagen. Ich denke schon, dass ich mir dann ein Bild machen kann.«

»Nun ja...« Sir James dachte kurz nach und meinte dann: »Nun ja, Wycott gehört zu den Menschen, die keiner mag, die aber trotzdem gebraucht werden.«

»Inwiefern?«

»So ganz kann ich seine Tätigkeit auch nicht definieren. Es heißt immer, er wäre für den Staat sehr wertvoll, ohne dass er direkt für einen Geheimnisdienst arbeitet.«

»Sie haben das einen so betont, Sir. Kann er unter Umständen für mehrere Dienste arbeiten?«

»Ja, das ist möglich. Bei ihm muss man mit allem rechnen. Aber er wird akzeptiert und hat beste Beziehungen zu den Kreisen der Regierung und zu den Windsors.«

»Dem Königshaus?«

»Das sagt man so.«

»Wissen Sie sonst noch was über ihn?«

»Nein.«

Ich wusste, dass er mir nicht die Wahrheit sagte, aber ich fragte auch nicht weiter. Zudem wurde die Tür geöffnet und Wycott schob sich über die Schwelle.

Wer ihn zum ersten Mal sah, der pfiff durch die Zähne. Wahrscheinlich, weil der Mann so viel Übergewicht hatte. Durch seinen dicken Bauch sah er wie aufgebläht aus. Den Anzug hatte er bestimmt nicht von der Stange gekauft, denn diese Größen gab es kaum. Ein weißes Hemd, eine Krawatte und braune Schuhe vervollständigten die Kleidung. Auch trug er eine Brille, deren Gläser er noch putzte.

»Sehr schön, dass Sie gekommen sind«, sagte er und nickte mehr sich selbst zu. Dann strich er durch sein leicht schütter gewordenes Haar und fuhr dann fort: »Ich hätte Ihnen auch dann Bescheid gegeben.«

»Über was?«

»Über meine Befürchtungen.« Er räusperte sich. »Ich weiß, dass Sir James Ihnen sicherlich etwas über mich erzählt hat, aber das vergessen Sie mal am besten.«

»Und was ist Ihr Vorschlag?«, fragte ich.

»Sachte, sachte, dazu kommen wir noch. Ich denke, wir fangen von vorn an. Dann gibt es auch keinen Ärger.«

Ich war dabei, und auch Sir James nickte. Wir gingen davon aus, dass Wycott mehr wusste und seine Karten auch offen auf den Tisch legte.

Wenn wir etwas trinken wollten, konnten wir zum Wasser greifen, was ich auch tat. Die Flasche war schon geöffnet worden, ein Glas stand daneben, und ich schenkte es zur Hälfte voll.

»Es geht um zwei Männer und eine Frau. Wobei ich sagen muss, dass alle drei nicht so super sind, um es mal vorsichtig auszudrücken.«

Ich zuckte mit meinen Lippen, denn ich ahnte, was das für Typen waren, hielt mich aber mit einem Kommentar zurück.

»Zwei Männer hatten den Auftrag, eine Frau zu erschießen.«

»Wer ist der Auftraggeber?« Ich konnte mich nicht zurückhalten und musste es einfach wissen.

»Das sollte keine Rolle spielen.«

»Doch, für mich schon, aber lassen wir das.«

Wycott bedachte mich mit einem bösen Blick. Er trug eine Brille, und die dicken Wangen in seinem Gesicht zuckten immer wieder mal. Unter Kontrolle hatte er sich nicht.

»Die Männer taten ihre Pflicht. Sie erschossen die Frau.«

»Und weiter?«, fragte Sir James. »Das war doch bestimmt nicht alles, weshalb Sie uns hergeholt haben.«

»Ja, Sie haben recht. Es gab ein Problem.«

»Und welches?«

»Die beiden Männer sind tot. Und sie wurden mit einer Waffe erschossen, die man dieser Frau zurechnet, die eigentlich hätte tot sein müssen.«

»War sie das nicht?«, fragte ich.

»Doch. Aber...«

»Was ist mit aber?«

»Ich weiß es nicht.« Wycotts Lippen wurden feucht. Er versprühte einige Tropfen.

»Aha.« Ich lachte. »Wenn ich das so sehe, dann haben Sie sich selbst einen Knieschuss verpasst.«

Wycott wischte Schweiß aus seinem Gesicht. Seine dicke Gestalt wirkte wie in den Sessel eingeklemmt. Die Lippen schimmerten feucht, als läge ein Film auf ihnen.

Sir James sagte: »Darf ich davon ausgehen, dass diese beiden Killer für Sie arbeiteten?«

»Für uns!«, blaffte Wycott. »Für unser Land, wenn Sie es ganz genau nehmen wollen.«

»Auch das akzeptiere ich noch. Für unser Land also. Aber was war mit der Frau? Warum sollte sie umgebracht werden? Was hat sie unserem Land getan?«

»Sie arbeitete für die andere Seite. Man kann sie als eine gefährliche Killerin bezeichnen, als einen weiblichen Mordroboter. Als eine Person, die keinerlei menschlichen Gefühle hatte. Einfach widerlich, man konnte sie nur verachten. Oder kann sie nur verachten, denn sie lebt ja noch.«

»Dann muss sie von den Toten zurückgekehrt sein«, sagte ich.

»So ähnlich.«

»Glauben Sie das?«

Wycott senkte den Blick. Er schaute auf seine Wurstfinger, die anschließend an seinem Hemdkragen zupften.

»Ich habe unseren Leuten vertraut«, sagte er. »Sie haben uns bisher noch nie im Stich gelassen.«

»Und jetzt?«

»Ich weiß es nicht, Sinclair. Ich weiß nicht, was da genau passiert ist. Für lebende Tote, also für Zombies, sind Sie zuständig. Muss ich Ihnen das noch extra sagen?«

Ich mochte ihn nicht, er mochte mich auch nicht, aber er musste mit mir auskommen, und das ging ihm gegen den Strich. Ich grinste ihn kalt an und sagte dabei: »Aha, dann denken Sie also, dass diese Frau wieder von den Toten auferstanden ist.«

»Kann sein.«

»War sie denn überhaupt richtig tot?«

»Ich kann mich auf die beiden Männer verlassen. Oder konnte es.«

»Und dann kehrte die Frau zurück.«

»Ja.«

»Woher wissen Sie das?«

»Es gab Zeugen im Hotel. Aber auch die Überwachungskameras haben uns mehr sehen lassen. Sie war zu erkennen. Das passierte, nachdem Thelma Blake getötet worden war.«

Jetzt hatte ich auch den Namen erfahren, der mir allerdings nichts sagte. Er war neu für mich, aber ich rechnete damit, dass Wycott uns die Wahrheit sagte. Auch wenn er sonst ein verschwiegener Typ sein mochte, oder auch ein Lügner und Vertuscher, das gehörte nun mal zu seinem Job, letztendlich aber gab es einen Punkt, da musste die Wahrheit auf den Tisch.

So wie jetzt!

»Sie sind sicher, dass es genau die Frau gewesen ist, die ausgelöscht wurde?«

»Ja, das bin ich.«

»Ihre Leute waren Killer, und sie muss man auch zu dieser Kategorie zählen. Stimmt das?«

»Davon können Sie ausgehen.«

»Für wen arbeitete sie?«

Ich hatte eine präzise Frage gestellt, doch mit der Antwort gab es ein Problem.

»Das weiß man nicht genau. Man kann nur schätzen. Wir bewegen uns dabei in Richtung Osten. Terrorgruppen haben ihre Dienste schon immer in Anspruch genommen. Sie ist bekannt in der Killerszene. Sie ist einfach ganz oben. Super, würde ich sagen, was mir selbst nicht gefällt, aber da ist nichts zu machen.« Er zuckte mit den Schultern. »Wir waren gezwungen, etwas zu unternehmen.«

»Dann haben Sie Ihre Killer geschickt.«

»Ja, unsere besten.«

»Die jetzt tot sind«, fasste ich zusammen. »Wobei sie ihren Job nicht durchziehen konnten.«

»Doch, das haben sie getan. Niemals hätten sie Vollzug gemeldet, wäre es anders gewesen.«

»Und trotzdem gibt es diese Killerin noch«, sagte Sir James. »Das passt alles nicht zusammen.«

»So sehe ich das auch. Und deshalb habe ich mich ja an Ihre Abteilung gewandt. Mir ist ja bekannt, um was Sie sich kümmern. Auch dieser Fall wäre etwas für Sie.«

Ich behielt mein Grinsen bei. »Sie meinen also, dass ich mich auf die Spur einer Toten setze, um sie zu stellen.«

»Ja.«

Ich schaute meinen Chef an, der bisher nicht viel gesagt hatte. Begeistert sah er nicht eben aus. Aber ich wusste auch, dass er mir nicht raten würde, den Auftrag abzulehnen. Manchmal waren wir gezwungen, etwas zu tun, das gegen unseren Strich ging.

Er fragte Wycott: »Was würden wir denn besser machen als Ihre Organisation?«

»Sie haben Erfahrung. Ich weiß nur, dass lebende Tote auch Zombies genannt werden.«

»Und Sie glauben daran?«

Er schob die Unterlippe vor, was ihn noch hässlicher machte. Dann schabte er über sein Kinn und schüttelte den Kopf. Er deutete auf uns. »Bei mir spielt der Glaube keine Rolle. Wenn ich glauben will, gehe ich in die Kirche. Ich will nur die Wahrheit wissen. Ich nähme es auch hin, wenn ich es mit einer lebenden Toten zu tun habe. Ich akzeptiere allerdings auch einen normalen Menschen. Da bin ich völlig offen. Nur müssen wir etwas tun.«

»Meinen Sie, dass diese Person durchdreht?«

»Das weiß ich nicht.«

»Aber Sie befürchten es.«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Das hat man einfach im Gefühl, wenn man Sie so hört, Mister Wycott. Ich kann mir vorstellen, dass Sie sich bedroht fühlen. Diese Frau hat zuerst Ihre Leute aus dem Weg geräumt, und jetzt wird sie sich deren Auftraggeber vornehmen. Ist das zu akzeptieren?«

»Das...«, er räusperte sich und wischte zugleich Schweiß aus seinem Gesicht. »Das kann ich nicht sagen.«

»Aber so falsch liege ich doch nicht – oder?«

Wycott ließ sich auf keinen Kompromiss ein und sagte: »Es geht um dieses Weib. Diese Killerin. Mich lassen Sie mal außen vor. Ich habe mit ihr nichts zu tun.«

»Das werden nicht alle so sehen.«

»Hören Sie auf!«, blaffte er mich an. »Tun Sie Ihre Pflicht, und lassen Sie mich in Ruhe.«

»Das wird nicht gehen. Sie sind eine wichtige Nummer in diesem Spiel. Sollten Sie tatsächlich von einem Zombie besucht werden, sind Ihre Chancen sehr gering. Untote sind nicht leicht zu töten. Sie müssen ihnen schon den Kopf abschlagen oder die entsprechenden Waffen besitzen, um sie sich vom Leib zu halten. Sie können ihnen geweihte Silberkugeln in den Schädel jagen, die werden sie auch vernichten. Den Rat kann ich Ihnen geben.«

»Behalten Sie ihn für sich.«

»Geht nicht mehr, Wycott.« Ich schaute ihn verächtlich an. Ich mochte ihn nicht, das sollte er ruhig merken. Es war mir auch egal, welchen Posten er bekleidete.

»Was wissen Sie noch?«, fragte ich.

»Nichts.«

Ich lachte. »Und dann soll ich diese Person finden, über die ich so gut wie nichts weiß?«

»Ja, Sie sind bekannt als Falllöser.«

»Danke, auf das Kompliment kann ich verzichten. Sie wissen also nicht, wo sich die Person aufhalten könnte?«

»So ist es.«

»Und Sie kennen auch niemanden, der mir weiterhelfen kann?«

»Ja.«

»Dann bedanke ich mich für die tollen Auskünfte.« Mein Sarkasmus war nicht zu überhören. Am liebsten hätte ich ihm gesagt, dass er mich mal kreuzweise konnte, aber das behielt ich für mich.

Er stemmte sich hoch. Ich hatte das Gefühl, als würde die Kleidung an seinem Körper kleben. So sehr schwitzte er.

Wir schauten uns an. Er senkte den Blick, als hätte er ein schlechtes Gewissen, dann ging er auf die Tür zu, und wir folgten ihm langsam. Er entließ uns und sagte mir noch, dass er für mich jederzeit zu erreichen wäre.

»Danke, ich werde daran denken.«

Danach war ich froh, mich aus seinem Dunstkreis entfernen zu können...

***

Aus der Tasse dampfte es, weil der Kaffee heiß war. Die Tasse stand auf meinem Schreibtisch. Es war bereits die zweite. Zwischendurch hatte ich meinem Freund und Kollegen Suko, der mir gegenübersaß, berichtet. Auch Glenda Perkins hatte zugehört. Sie war dann kopfschüttelnd und kommentarlos in ihrem Vorzimmer verschwunden. Sir James wollte mit einigen Unterlagen kommen, die uns weiterhelfen sollten.

»Das ist eine Sache, John.«

»Wie meinst du das?«

»Killer killen Killer.« Suko schüttelte den Kopf. »Fast hätte ich darüber gelacht.«

»Ja, es ist leider so. Nur wird es dann anders und kompliziert, wenn die Tote plötzlich wieder erscheint, obwohl man sie mit drei Kugeln perforiert hat.«

»Dann heißt es plötzlich, dass es Zombies gibt. Oder Untote.«

Ich nickte ihm zu. »Du hättest diesen widerlichen Wycott sehen müssen. Das zu akzeptieren oder uns um Hilfe zu bitten ist ihm verdammt quer gegangen.«

»Die Typen scheinen überzeugt zu sein«, meinte Suko.

»Und ob sie das sind. Auf einmal existieren für sie lebende Tote.«

»Für dich nicht?«

Ich überlegte. Ich hatte die Killerin nicht gesehen und wusste demnach nicht, ob es sich tatsächlich um einen Zombie handelte. Das alles sollten wir ermitteln, aber zunächst mal mussten wir eine Spur von dieser Frau finden.

Wie sie aussah, das würden wir gleich sehen, wenn Sir James mit den Unterlagen kam. Ich ging davon aus, dass man ihr äußerlich nicht ansah, wer sie wirklich war. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass ich es mit einer Killerin zu tun bekam. Da brauchte ich nur an die kugelfeste Chandra zu denken. Eine Russin, die sich auf die Seite Rasputins geschlagen hatte. Allerdings war sie kein Zombie und möglicherweise noch durchtriebener als diese Thelma Blake.

Den Namen kannten wir. Ob sie wirklich so hieß, wusste keiner von uns. Wir würden uns jedenfalls an diesen Namen halten. Warum sie hatte umgebracht werden sollen, das war uns nicht bekannt. Da hatte Wycott den Mund gehalten, aber möglicherweise war das ein Grund, der uns weiterbringen konnte.

Ich streckte unter dem Schreibtisch meine Beine aus, trank mal wieder einen Schluck Kaffee und wartete darauf, dass endlich Sir James erschien.

Er ließ sich Zeit. Ich wusste, dass er Typen wie diesen Wycott gefressen hatte. Sie bekleideten oft Posten, wo sie eigentlich nicht hingehörten. Aber durch List, Raffinesse und Korruption hatten sie es geschafft, in diese Positionen zu gelangen, wo sie dann ihre Macht ausspielten.

Ich schaute Suko an, der seine Lippen zu einem schwachen Lächeln verzogen hatte.

»Was ist?«, fragte ich.

»Nimm es nicht so tragisch.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Was soll ich dazu sagen?«

»Abwarten und Tee trinken.«

»Mal schauen.«

Zu warten brauchten wir nicht mehr lange, denn in der offenen Tür erschien Sir James. Unter seinen rechten Arm hatte er eine Mappe geklemmt. Es schob mit dem einen Fuß einen dritten Stuhl bis in die Nähe des Schreitischs und setzte sich. Die Unterlagen legte er vor sich.

»Das ist es«, sagte er, »mehr habe ich nicht bekommen können, und ich hoffe, dass es reicht.«

»Sind denn Aufnahmen dabei?«, fragte ich.

»Ja, aus dem Hotel.«

»Und die Qualität?«

Sir James warf mir einen schrägen Blick zu. »Die können Sie sich gleich selbst ansehen.«

Ich war gespannt und schaute zu, wie Sir James einen Schnellhefter aufklappte. Darin lagen die Fotos, die nun hervorrutschten und über den Tisch glitten. Einige davon so weit, dass sie von Suko gegriffen werden konnten.

Er schaute sie sich an.

Ich hatte mir ebenfalls welche geschnappt und warf einen ersten flüchtigen Blick darauf. Schon oft hatte ich mich darüber geärgert, dass Fotos, die in Banken oder anderen öffentlichen Gebäuden geschossen wurden, nie so scharf waren. Den Fall hatte ich jetzt auch hier. Sie waren etwas verschwommen, nicht so konturiert, als dass ich hätte zufrieden sein können.

Es war nicht nur die Killerin allein auf den Bildern zu sehen. Das wusste auch Sir James, und er sagte, dass wir uns allein auf die blonde Person in der dunklen Lederjacke konzentrieren sollten.

Das taten wir. Wir sahen sie öfter. Mal vom Kopf bis zu den Füßen, dann nur den Oberkörper, und einmal war sie mutterseelenallein zu sehen, und das war oben auf einem Hotelflur. Eine Aufnahme nur, schnell und flüchtig. Sie befand sich in der Bewegung, und wir konnten davon ausgehen, dass sie auf dem Weg zu ihrer Tat war.

Ich ließ die Aufnahme sinken. Suko hielt seine noch in der Hand und starrte sie intensiv an.

Ich fragte ihn: »Nun, hast du eine Idee?«

Suko ließ die Fotografie sinken. »Nein, die habe ich nicht. Tut mir echt leid. Ich hatte gedacht, dass ich diese Person kenne und schon mal gesehen habe, aber das trifft doch nicht zu. Sie ist mir noch nie über den Weg gelaufen.«

»Mir auch nicht.«

Sir James sammelte die Fotos wieder ein. »Das habe ich mir fast gedacht«, sagte er. »Ich bin sowieso verwundert, dass wir Fotos von ihr haben. Normalerweise sehen solche Wesen zu, dass man keine Aufnahmen von ihnen machen kann. Hier ist es anders. Außerdem ist sie keine Vampirin, die sich nicht fotografieren lässt. Es muss sie schon gequält haben, dass sie sich die Blöße gab, denn sie ist nicht dumm. Sie wird genau gewusst haben, dass sie aufgenommen wird, hat aber nichts dagegen getan. Entweder war sie sich zu sicher, oder sie hat es einfach nur zu eilig gehabt.«

»Das könnte hinkommen«, sagte ich. »Man hat sie killen wollen. Man hat sie mit drei Kugeln gespickt, und so etwas hat bei ihr bestimmt das Fass zum Überlaufen gebracht.«

Sir James nickte, auch Suko sprach nicht dagegen. Es gab noch einige Unterlagen, in die wir hineinschauen konnten, was wir auch taten. Weitere Fotos gab es nicht mehr, dafür lasen wir einen Text, der uns auch nicht weiterbrachte. Über sie war bis auf den Namen fast alles unbekannt. Und ob der der echte war, stand in den Sternen.

»Sieht nicht gut aus«, sagte ich, als ich die Unterlagen sinken ließ. »Viel anfangen kann ich damit nicht.«

Sir James nickte. »Das ist mir von den Kollegen auch gesagt worden.«

»Ach, die kennen sie?«

»Das weiß ich nicht, John. Sie ist immer hinter einem geheimnisvollen Schleier verschwunden. Da ist kennen zu viel gesagt. In dieser Branche hat man viele Bekannte, nur keine Freunde, und ein Bekannter kann oft innerhalb kürzester Zeit zu einem Todfeind werden.«

Ich beugte mich hin zu meinem Chef. »Wissen Sie, Sir James, mich würde interessieren, was unsere Dienste mit ihr zu tun hatten. Warum hat man sie umbringen lassen, denn die ermordeten Männer arbeiteten doch für uns?«

»Das hatte ich so gehört.«

»Und weiter?«

Sir James zog ein betrübtes Gesicht und schob dabei seine Brille zurecht. »Einzelheiten kann ich Ihnen leider nicht nennen. Da muss ich passen. Man hat sich mir gegenüber nicht geöffnet. Sie wissen ja, wie das ist.«

»Jedenfalls muss es Ärger gegeben haben«, sagte ich. »Vielleicht hat diese Thelma Blake unsere Leute erpresst.«

»Kann sein.«

»Da hat man ihr eben den Killer geschickt. So etwas ist ja nicht neu bei gewissen Organisationen. Aber man konnte sie nicht töten, weil sie schon tot war.«

»Genau«, meldete sich auch Suko. »Für die Geheimdienste hat sie als Killerin gearbeitet, und sie ist zugleich eine lebende Tote, ein Zombie.«

»Den wir stellen müssen«, sagte Sir James, »was nicht einfach sein wird.«

Ich hatte nachgedacht und behielt meine Erkenntnisse nicht für mich. »Es kann sein, dass es eine Möglichkeit gibt!«

»Und welche?«, fragte Sir James.

»Wenn man sie engagiert hat, muss man doch Kontakt mit ihr aufgenommen haben. Und genau danach würde ich mal fragen, Sir.«

»Sehr schön, John.«

Die Antwort gefiel mir nicht. »Wie meinen Sie das?«

»Gut gedacht, aber das hatte ich auch. Nur muss ich leider passen. Man hat mir keine konkreten Auskünfte gegeben. So ist das nun mal. Sorry.«

»Und was hat man Ihnen überhaupt gesagt?«

Er fing an zu lachen. »Man hat mich auflaufen lassen. Man sagte mir, dass man über Chiffre-Anzeigen mit ihr in Kontakt trat. Sie wurden in einer bestimmten Zeitung geschaltet oder auch in einer Illustrierten, so genau weiß ich das nicht.«

Suko mischte sich ein. »Das könnte man doch wiederholen. Darin sehe ich durchaus eine Chance.«

»Nicht möglich«, erklärte Sir James. »Es gibt ja keine Verbindung zwischen den Partnern mehr. Es ist vorbei. Das Band ist gerissen. Diese Thelma Blake wird genau gewusst haben, wem sie den Mordanschlag auf sich zu verdanken hatte. Ich denke nicht, dass sie auf einen Deal eingegangen wäre, man muss schon einen anderen Weg suchen.«

Was sollte ich dazu sagen? Er hatte recht. So liefen die Dinge. Auch ich glaubte nicht daran, dass diese Killerin auf so einen Deal eingehen würde.

»Gibt es sonst noch eine Chance, an sie heranzukommen?«

Sir James wiegte den Kopf. »Sie ist wie ein Schatten, mal hier und mal da. Zudem hat sie jetzt ihr wahres Gesicht gezeigt. Sie ist ein Zombie der perfekten Art. Besser kann man ein solches Wesen einfach nicht hinbekommen.«

Suko meinte: »Wenn auch die Dienste nichts machen können, was bleibt uns dann?«

Ich grinste. »Die Hoffnung.«

»Ja, die stirbt zuletzt.«

Suko fragte: »Weiß man denn, wo sie sich aufhalten könnte? Hat man einen Verdacht?«

»Nein, den hat man nicht. Den hatte man nie. Sie hat immer das getan, was sie wollte. Ich sage das mal so, denn das habe ich den Aussagen entnommen.«

»Und Sie wissen auch nicht, wer etwas wissen könnte, das uns auf die richtige Spur bringt?«

»Nein, John. Aber man will von uns, dass wir die Person stellen und möglichst zum Teufel schicken.«

»Ja, den könnten wir fragen. Der hat ihr bestimmt den Segen gegeben, denke ich mal.«

Suko deutete auf die Bilder. »Und ein besseres Foto gibt es von ihr nicht?«

»So ist es.« Der Superintendent räusperte sich. »Ich habe versucht, mehr aus dieser Aufnahme herausholen zu lassen. Gelungen ist es mir leider nicht. Wir hätten das Foto wunderbar in die Fahndung geben können.«

Ich schaute mir die Aufnahme noch mal an. Für eine Frau war die Killerin recht groß. Was man mit Bestimmtheit sagen konnte, das war, dass sie blondes Haar hatte. Aber Blondinen gab es viele auf dieser Welt.

»Es wird schwer werden«, sagte ich.

»Da stimme ich Ihnen zu, John. Es weiß auch niemand, woher sie kommt. Eine Vergangenheit scheint sie nicht zu haben, und wie es mit ihr in der Zukunft aussieht, weiß ich auch nicht.«

Was tun? Ich wusste es nicht. Ich war überfragt. Wir mussten nach einer Person Ausschau halten, die wir noch nie gesehen hatten und die doch so eminent gefährlich war. Man wusste auch nicht, wie groß die Anzahl der Menschen war, die sie auf dem Gewissen hatte.

Sir James packte alles ein. Dabei schüttelte er den Kopf und sagte: »Ich bin mal gespannt, wie unser Freund Wycott reagiert, wenn er hört, dass wir kaum eine Chance haben, diese Mörderin zu stellen.«

»Der dreht durch«, sagte ich.

»Das fürchte ich auch.«

Ich winkte ab. »Sagen Sie ihm einfach, dass wir das Beste tun und er sich noch gedulden muss.«

»Es wird ihn freuen.« Sir James stand auf. »Sie finden mich in meinem Büro, wenn etwas sein sollte.«

Er ging und wir schauten ihn mit Gesichtern hinterher, die einen nicht eben positiven Ausdruck zeigten.

Glenda Perkins kam zu uns. Da sich der kurze Vorsommer verabschiedet hatte und der Regen aus den Wolken fiel, trug sie ein entsprechendes Outfit. Lange Hose in weiß, einen Pullover in lindgrün und eine Perlenkette um den Hals.

»Macht doch nicht solche Gesichter. Ihr könnt nichts dafür, es ist nun mal so und fertig. Ihr könnt nicht für alle die Kohlen aus dem Feuer holen, man muss auch mal Abstand nehmen können.«

»Ja, das wissen wir«, sagte ich, »aber die Vorstellung, dass hier eine Killerin als Zombie herumläuft, ist auch nicht eben prickelnd.«

»Richtig, aber euch hat sie bisher in Ruhe gelassen.«

»Klar.«

»Und wenn ihr sie lockt?«

Ich winkte ab. »Wie denn?«

»Das weiß ich nicht. Sie muss doch aus der Reserve zu holen sein. Und möglicherweise ist das alles gar nicht wahr.«

»Wie meinst du das denn?«, fragte ich.

Glenda fuchtelte mit den Händen. »Wie ich es sagte. Alles muss nicht so sein, wie es aussieht. Dass sie doch verletzlich ist, zum Beispiel, und kein Zombie. Kann sein, dass man euch vor einen bestimmten Karren spannen will.«

Ich wunderte mich darüber, dass sich Glenda so aufregen konnte. Dabei war sie nicht involviert.

»Lass mal sein«, sagte ich, »das hier kriegen wir auch in die Reihe. Wir haben es bisher immer geschafft.«

»Ach ja«, sagte Glenda und nickte uns zu. »Auch wenn es sich um eine schlechte Aufnahme gehandelt hat, ich habe sie mal ins Netz gestellt. Kann ja sein, dass sich trotzdem jemand meldet.«

Als hätte Glenda ein Stichwort gegeben, meldete sich jemand. Es war das Telefon in unserem Büro. Suko war schneller als ich und griff zu. Was er sagte, hörten wir nicht, aber wir sahen, dass er den Kopf schüttelte.

»Was hast du denn?«, fragte ich.

Sein Kopfschütteln hörte auf. »Komisch. Da hat jemand angerufen, aber so richtig durchgekommen ist er nicht. Ich weiß auch nicht, warum das so war.«

»Stufst du den Anruf denn als negativ ein?«

»Nein, komischerweise nicht.«

»Hast du eine Stimme erkannt?«

»Auch nicht. Es hat keiner gesprochen. Ich habe nur gespürt, dass er es versuchte.«

Ich winkte ab. »Wenn er was will, wird er bestimmt noch mal anrufen.«

»Das glaube ich auch«, meinte Glenda.

Suko und ich standen wie verloren da und wussten nicht, was wir sagen sollten.

Aber das Telefon meldete sich wieder.

Und diesmal war ich schneller. Ich riss den Hörer hoch. »Ja«, meldete ich mich.

»Hallo, John!«

Der Hörer wäre mir beinahe aus der Hand gerutscht, als ich die Stimme hörte. Ich hielt den Hörer eisern fest und gab mit halblauter Stimme die Antwort.

»Myxin, Mann, das gibt’s doch nicht...«

***

»Meinst du, ich wäre ein Gespenst? Oder eine Halluzination, die du in deinem Ohr hörst?«

»Nein, nein, das geht schon alles in Ordnung. Ich bin nur überrascht, von dir zu hören. Ich habe schon geglaubt, dass Atlantis und du sich zurückgezogen haben.«

»Nein, wie kannst du nur darauf kommen? Wir hatten in der letzten Zeit nur keinen Stress.«

Ich musste lachen. »Letzte Zeit ist gut. Ich kann mich kaum noch daran erinnern, etwas von dir gehört zu haben. Gibt es denn Kara und den Eisernen Engel noch?«

»Ja, ebenso wie die Flammenden Steine. Man hat nichts zerstört, und uns geht es gut. Kara und ich haben deinen Weg oft verfolgt. Wir sind sehr stolz auf dich, John. Wir haben auch nichts dagegen gehabt, dass unsere Heimat mehr in den Hintergrund gerückt ist.«

»Ja, aber daran habe ich nichts ändern können.«

»Ich weiß.«

»Und deshalb rufst du an, um mir das zu sagen?« Ich hatte Myxin bewusst leicht provoziert.

Der kleine Magier lachte. »Nein, John Sinclair, deshalb rufe ich nicht an.«

»Aha.«

»Wie gesagt, wir haben euch hin und wieder beobachtet und praktisch Anteil an euren Fällen genommen. Jetzt allerdings müssen wir nachhaken.«

»Bitte.«

»Es geht um den neuen Fall.«

Ich wurde hellhörig. Sogar mehr als das. Auch Suko und Glenda hörten jetzt mit, denn ich hatte den Lautsprecher angestellt.

»Ähm – welchen meinst du?«

»Bitte, John, tu nicht so. Ich meine natürlich diese Killerin.«

»Ach? Du kennst sie?«

»Ja.«

Jeder von uns war überrascht.

»Woher kennst du sie denn?«

»Kannst du dir das nicht denken?«

Wenn der kleine Magier so fragte, dann gab es eigentlich nur eine Antwort. Und die bekam er von mir.

»Aus Atlantis!«

»Ja, genau. Von damals her.«

»Und nun?«

»Bitte, John, tu nicht so, als wüsstest du keinen Bescheid.«

In diesem Fall war ich tatsächlich überfragt. »Sorry, aber ich habe keine Ahnung im Moment.«

»Denk an deine Freundin Purdy Prentiss.«

Klar, Myxin hatte recht. Warum hatte ich nicht schon vorher daran gedacht? Purdy Prentiss war eine bekannte Staatsanwältin hier in London. Sie war auch eine Frau mit zwei Leben, denn ihr erstes Leben hatte sie in Atlantis verbracht. Da hatte sie sich als Kämpferin durchschlagen müssen. Den Kontinent gab es nicht mehr, und nicht alle Atlanter waren mit ihm untergegangen. Einige hatten es geschafft, zu überleben, andere wiederum waren durch eine Zeitbrücke in ein anderes Leben gelangt, und dazu zählte auch Purdy Prentiss. Manche Menschen sprachen auch von einer Wiedergeburt.

Zusammen mit Purdy Prentiss hatte ich schon manchen Kampf ausgestanden, und ich musste zugeben, dass sie auf meiner Seite stand, aber es gab wohl auch andere, bei denen dies nicht so war.

Ich war noch immer überrascht, von dem kleinen Magier einen Anruf erhalten zu haben, und musste mich erst mal setzen.

»Hast du alles verstanden, John?«

»Bis jetzt schon.«

Er lachte. »Das glaube ich dir nicht so recht. Ich sage nur einen Namen.«

Ich kam ihm zuvor: »Thelma Blake?«

»Sehr gut, Freund John. Wir sind auf dem richtigen Weg. Sie nennt sich Thelma Blake.«

»Und du weißt, wie sie richtig heißt?«

»Das schon. Aber der Name ist nicht wichtig.«

»Gut. Dann weiter.«

Myxin legte eine kleine Pause ein. Ich hörte ihn leicht schnaufen. »Es ist jetzt dein Spiel, John.«

»Ich muss sie aufspüren?«

»Ja, und töten.«

Nach dieser Antwort waren wir für einen Moment still. Wenn Myxin so etwas vorschlug, war das schon ungewöhnlich. Er kannte sich aus. Er wusste über die Vergangenheit ebenso Bescheid wie über die Gegenwart. »Hörst du mich noch, John?«

»Ja.«

»Spür sie auf und töte sie. Schon in Atlantis hat sie zu meinen Feinden gehört. Sie stand auf der Seite des Schwarzen Tods und war von seiner Magie durchdrungen. Deshalb hat sie den Untergang auch überlebt. In einer anderen Zeit und in einer anderen Welt hat sie sich schnell gut zurechtgefunden. Nur hat sie sich auf die andere Seite gestellt, aber das ließ sich voraussehen, denn auch in Atlantis kämpfte sie für den Schwarzen Tod.«

»Und weiter...«

»Sie hat sich gut angepasst. Sie hat sich auf die Seite des Bösen geschlagen. Dass du ihr bisher noch nicht ins Gehege gekommen bist, wundert mich schon. Aber jetzt ist es so weit. Du wirst sie jagen müssen.«

»Das habe ich auch vor. Und nicht allein, sondern mit Suko zusammen.« Ich wechselte den Hörer in die andere Hand. »Aber wir wissen nicht, wo wir beginnen sollen. Sie hält sich versteckt, und sie hat einen meilenweiten Vorsprung.«

De kleine Magier lachte laut in mein Ohr. »Ich denke, da irrst du dich. So groß ist der Vorsprung nicht. Bisher hat sie sich alles leisten können, aber das ist jetzt vorbei. Sie hat die falschen Männer getötet.«

»Ist sie denn allein?«

»Ja.«

»Das ist gut«, freute ich mich.

Meine Freude wurde durch Myxin gedämpft. »Vorsicht, John, eine wie sie hat einige Eisen im Feuer. Verlass dich nicht nur darauf, was du siehst.«

»Aha. Und kannst du mir auch einen Tipp geben, wo ich anfangen soll?«

»Ja.«

»Das ist gut. Und wo?«

»Sie wird töten. Sie muss sich beeilen. Und sie wird den töten, der ihrer Meinung nach ihre Position geschwächt hat. Da gibt es einen Menschen.«

»Wie heißt er?«

»Wycott.«

Ich verdrehte die Augen. »Ausgerechnet«, flüsterte ich. »Wenn es einen gibt, den ich nun gar nicht ab kann, dann ist es Wycott!«

»Er hat sich weit aus dem Fenster gelehnt.«

»Und wir sollen aufpassen, dass er nicht fällt.«

»So ähnlich.«

»Danke, Myxin. Kannst du mir noch einen Tipp geben?«

Das hätte er sicherlich gekonnt, aber er hatte sich zurückgezogen und überließ alles mir.

Ich ging auf Suko zu, der nickte und mich anlächelte. »Das ist doch super, Alter. Jetzt haben wir eine Stelle, wo wir den Hebel ansetzen können.«

»Ja, das sehe ich auch so. Wir müssen einfach nur Wycott aufsuchen, was kein Problem sein dürfte.«

»Stimmt, aber wir müssen ihn noch überzeugen, dass er sich in Gefahr befindet und für uns trotzdem so etwas wie einen Lockvogel spielen könnte.«

»Falls es nicht schon zu spät ist«, gab Suko zu bedenken.

»Dann haben wir eben Pech gehabt. Aber ich denke, dass wir Sir James Bescheid geben sollten.«

Suko nickte. »Tu, was du nicht lassen kannst, ich warte hier auf dich.«

***

Es gab eigentlich keine Orte, an denen Cecil Wycott Platzangst verspürte, bis auf einen.

Das war die Umkleidekabine im Hallenbad. Er hätte dieses enge Ding gern vermieden, doch das war nicht möglich. Wer ins Wasser steigen wollte, der musste sich umziehen, da machte auch ein Cecil Wycott keine Ausnahme. Zudem hatte ihm sein Arzt geraten, regelmäßig schwimmen zu gehen. Das hatte er in seiner Jugend mal als Leistungssport betrieben und jetzt wieder aufgefrischt. Er schwamm keine Kilometer, aber er hielt sich recht gut über Wasser, bewegte sich dabei, und das war für ihn am wichtigsten.

An diesem Tag hatte er sich früher frei genommen und war ins Bad gefahren. Seine Gedanken drehten sich nicht nur um das Schwimmen, sondern mehr um sein berufliches Dasein.

Dass seine beiden Männer so eiskalt getötet worden waren, das bereitete ihm schon Sorgen. Es ging ihm nicht um das Töten an sich, sondern um diejenige, die dafür verantwortlich war, und das war alles andere als lustig. Eine Tote, die plötzlich lebte und fürchterlich Rache nahm. Das war etwas, über das er nur den Kopf schütteln konnte. Das konnte nicht wahr sein, und doch stimmte es. Man konnte es drehen und wenden. Die Beweise waren da, und Cecil Wycott hatte reagieren müssen. Es war ihm nicht leicht gefallen, wie ein Bittsteller aufzutreten, er hatte sich schon überwinden müssen. Er hoffte, dass Sinclair und sein Kollege gut genug waren.

Sie mussten eine lebende Tote finden. Das war ein gewaltiges Problem, aber es gab noch eines. Wie war es möglich, dass eine Tote wieder lebendig wurde?

Diese Frage quälte ihn. Sie war nicht einfach zu beantworten. Er musste nachdenken, denn er wollte das nicht nur den Leuten von Sir James Powell überlassen.

Gedankenvoll verließ er die Kabine. Er watschelte durch den Gang, denn seine Bewegungen waren wirklich als Watscheln zu bezeichnen. Bei seinem Körpergewicht war das kein Wunder. Er kannte auch die Blicke der anderen Gäste, die ihm oft zugeworfen wurden, aber daran hatte er sich mittlerweile gewöhnt.

Alles lief in seinem Sinn. Denn es war um diese Zeit nicht so voll in der großen Schwimmhalle, man konnte den anderen Menschen aus dem Weg gehen.

Er stellte sich unter eine der Duschen. Schon bald klebte seine Schwimmshorts am Körper. Das Gefühl kannte er. Aber er nahm es hin, eine andere Hose wollte er sich nicht zulegen.

Das Wasser verteilte sich auf seinem Körper, es tat ihm gut, und als er die Strahlen abdrehte, sehnte er sich danach, ins Becken zu gelangen.

Wycott sprang nicht hinein. Er nahm stets die Treppe an der Seite, so konnte er sich langsam an die Temperatur des Wassers gewöhnen. Er klatschte auch etwas gegen seine Brust und achtete darauf, dass er auf den glatten Stufen nicht ausrutschte.

Dann gab er sich Schwung und warf sich ins Wasser. Im ersten Moment erlebte er es noch als recht kalt, dann hatte er sich daran gewöhnt und vollzog die ersten Schwimmbewegungen.

Das Wasser trug ihn. Er fühlte sich plötzlich wohl, weil er sein Gewicht nicht mehr so wahrnahm. Er schwamm langsam und sorgte dafür, dass sein Kopf immer über Wasser war, denn er hatte keine Lust, tiefer einzutauchen.

Die erste Runde ließ er hinter sich, eine zweite fing er zwar an, unterbrach sie aber und kletterte an einer Seite ziemlich außer Atem wieder ins Trockene.

In der Nähe gab es einige Bänke. Dort konnte er sich niederlassen und erst mal Atem schöpfen. Es war nötig, die mehr als eine Runde war schon anstrengend gewesen.

Eine zweite wollte er noch schwimmen, aber erst mal die Pause verlängern. Dabei ließ er seine Blicke schweifen. Auch jetzt hielt sich der Strom der Besucher in Grenzen. Kinder waren so gut wie keine da. Dafür Erwachsene, die sich nach der Arbeit noch körperlich betätigen wollten.

Die Anzahl der Frauen und Männer war ungefähr gleich. Letztere interessierten Wycott nicht. Ein Vorteil des Besuchs im Hallenbad war, dass er auch andere Menschen sah, und da interessierten ihn besonders die Frauen.

Es waren alle Altersschichten vertreten. Die jungen mit den guten Figuren, das Mittelalter war auch noch da und dann diejenigen, die ihre Körper unter Badeanzügen versteckten. Sie waren in der Regel älter und auch fülliger.

An sie verschwendete Wycott keinen Blick. Die jungen sahen besser aus, knackiger, und sie wussten auch, sich zu bewegen. Da konnte man schon fast den Eindruck haben, dass sie sich auf einem Catwalk befanden. Hin und wieder strichen sie nahe an Wycott vorbei, und der musste sich schon zusammenreißen, um seine Hände nicht auszustrecken, denn es reizte ihn, die Körper zu berühren.

Aber er hielt sich zurück und bemühte sich nur, die Blicke zu erwidern, die man ihm ab und zu zuwarf. Sie waren alles andere als auffordernd. Wer ihn anschaute, der sah auch die Fleischlappen, die über seine Hose hingen.

Und dann sah er sie.

Es war die große Blonde mit den langen Beinen. Sie passierte ihn nicht direkt. Er sah sie an der schmaleren Seite des Beckens. Er sah den schwarzen Bikini, der wie angemalt auf ihrer Haut saß. Die blonde Mähne wippte bei jedem Schritt und plötzlich überlief es Wycott eiskalt, denn er hatte so etwas wie eine Vision.

Er dachte an die Aufnahmen aus dem Hotel. An die Blonde, an die Killerin.

Und hier?

Diese Frau war auch blond, und auch der Gang erinnerte ihn an die Frau aus dem Hotel.

Er lachte leise über sich selbst. Quatsch, das war nicht möglich. Er bildete sich etwas ein. Dieser Fall machte ihm mehr zu schaffen, als er zugeben wollte. Wieder rann es kalt über seinen Rücken. Er bewegte seine Augen, suchte nach der Frau, weil er Gewissheit haben wollte, doch sie war nicht mehr zu sehen.

Abgetaucht. Möglicherweise im Wasser, und so ließ er seine Blicke über die Fläche gleiten. Genaues sah er nicht, weil die Lichtreflexe, die sich auf der Wasserfläche verteilten, zu sehr blendeten.

Vergiss sie!, dachte er bei sich.

Genau das konnte er nicht. Nein, er konnte sie nicht vergessen. Ihr Anblick hatte wieder einiges in ihm aufgewühlt, und jetzt wollte er sich eine Abkühlung gönnen.

Cecil Wycott stemmte sich hoch, strich seine feuchten Haare zurück und watschelte erneut zur Treppe. Sein Körper war in der warmen Luft mittlerweile trocken geworden, und so musste er die Prozedur von vorn angehen. Er bespritzte sich wieder mit Wasser, als er auf der Treppe stand, bevor er behutsam in das Becken stieg und zu schwimmen begann.

Wieder sorgte er dafür, dass er mit dem Kopf nicht unter Wasser kam. Er schwamm langsam und nahm seinen üblichen Weg. Auf andere Schwimmer musste er nicht achten, denn im Becken kamen sich die Menschen nicht ins Gehege.

Er schwamm weiter. Ohne große Überraschungen bis zu dem Augenblick, als er plötzlich einen Schwimmer neben sich sah.

Nein, das war kein Schwimmer, sondern eine Schwimmerin. Als er nach links schaute, sah er das blonde Haar, das jetzt dunkler wirkte, weil es am Kopf klebte.

Dennoch kannte er die Frau.

Ihr Gesicht war ihm nicht fremd. Er hatte es vorhin schon gesehen. Sie war der Schuss im schwarzen Bikini. Die Blonde mit den langen Haaren und dem geilen Körper.

Und jetzt schwamm sie direkt in seiner Nähe. Sie lag dabei auf dem Rücken, weil sie so besser sah und auch den Kopf entsprechend bewegen konnte.

Sie lächelte.

Ja, verdammt, sie hatte ihn sogar angelächelt. Das konnte Cecil Wycott nicht glauben. Freiwillig hatte ihn bisher noch nie jemand angelächelt, erst recht keine Frau. Und hier?

Er wollte zurücklächeln, da nahm sie Tempo auf und war innerhalb kurzer Zeit aus seinem Blickfeld verschwunden.

Wycott vergaß seine Schwimmbewegungen, sackte unter Wasser. Hier konnte er nicht fluchen, das tat er erst, als er wieder Luft holte und seinen Kopf über Wasser hielt.

Die Blonde war weg, klar, aber die hatte schon Eindruck bei ihm hinterlassen. Und er fand sich lächerlich, als er daran dachte, dass er sie mit der Frau im Hotel verglichen hatte. Nein, das war nur eine dumme Idee gewesen.

Er schwamm weiter. Schon beinahe beflügelt. Der Blick und das Lächeln wollten ihm nicht aus dem Sinn. Möglicherweise kam es noch zu weiteren Begegnungen. Er hätte nichts dagegen gehabt.

Und das war auch so.

Plötzlich war sie wieder da. Er hatte sie nicht kommen sehen, da sie unter Wasser geschwommen war. Sie tauchte auf, schüttelte den Kopf, sodass sich Wasser aus ihren Haaren löste.

Dann lachte sie und nickte ihm zu. »Das ist schon unsere zweite Begegnung, Mister.«

»Ja, ich weiß. Bei der dritten gebe ich einen aus. Dreimal sehen, ein Drink, so heißt es doch – oder?«

»Kann man sagen.« Sie lachte, tauchte unter und schwamm weiter. Ja, sie schwamm, und Cecil Wycott hatte mehr das Gefühl, dass er nicht schwamm, sondern planschte. Das war ihm jetzt egal. Wenn er die Blonde tatsächlich zu einem Drink einladen konnte, hatte er viel gewonnen. Mit einer so gut aussehenden Frau hatte er seit Menschengedenken nicht mehr zusammen gesessen.

Er kämpfte sich weiter durch die Wellen. Es war nicht leicht, denn es mangelte ihm an Kondition. Die Schwimmbewegungen fielen ihm immer schwerer. Bis zur nächsten Runde waren es noch ein paar Meter. Bevor er die in Angriff nahm, wollte er sich ausruhen.

Das Bild hatte sich nicht verändert. Die Arme hatte er ausgebreitet und hielt sich mit beiden Händen an einer Rille fest. Die Beine schwangen frei im Wasser über dem Boden. Er dachte daran, endlich abzunehmen, und er wünschte sich, dass die Blonde wieder in seiner Nähe erschien.

Das passiert auch.

Wie aus dem Nichts war sie da!

Vor ihm schoss sie aus dem Wasser. Wycott sah nicht nur ihr Gesicht, sondern auch den Oberkörper und den schwarzen Streifen des Oberteils.

So nah war sie ihm noch nie gewesen.

»Pause?«

Er nickte.

Sie trat Wasser und bewegte nur ein wenig ihre Arme, dabei lachte sie und Wycott suchte nach einer guten Anmache. Nach einem Spruch, der originell war.

Ihm fiel keiner ein.

Die Frau vor ihm lächelte weiter. Nein, das war kein Lächeln mehr, eher ein Grinsen. Und dann sah er etwas in ihrer rechten Hand, die aus dem Wasser schoss.

Es war ein Messer!

Wycott wollte was sagen, denn plötzlich war es vorbei mit allem Zauber.

Aber er war sich auch nicht sicher, ob er das Messer wirklich gesehen oder es sich nur eingebildet hatte. Fragen konnte er die Frau nicht, sie war längst wieder verschwunden, und das wollte er auch. Es war nicht mehr weit bis zum Ausstieg. Nach einigen Zügen musste er ihn erreicht haben.

Wycott schwamm los.

Er hatte dabei das Gefühl, ins Wasser zu plumpsen, ging aber nicht unter, sondern hielt sich so wie immer. Der Kopf befand sich oberhalb der Wasserfläche.

Die Hälfte der Strecke hatte er schon zurückgelegt, als sich unter ihm etwas tat.

Eine Schwimmerin schob sich von vorn auf ihn zu. Sie blieb unter Wasser, und Wycott sah wieder die Haare. Diese dunkelblonde Mähne, die regelrecht aufgeschwemmt wurde.

Das war sie wieder.

Sie tauchte nicht auf. Dennoch kam sie ihm nahe und auch das Messer, das er schon mal gesehen hatte.

Die Blonde schwamm unter ihm her, aber sie passierte ihn nicht. Bevor das geschah, hob sie ihren rechten Arm an und stieß die Klinge in den Körper.

Sie schwamm dabei sogar weiter, schlitzte ihr Opfer auf und ließ erst Sekunden später von ihm ab.

Dann entfernte sie sich zur Seite und schwamm so schnell wie möglich von ihrem Opfer weg.

Der Mann konnte sich nicht mehr halten. Er sackte in die Tiefe und hinterließ dabei eine rote Spur, die vom Wasser aufgesaugt wurde.

Bewegungen gab es nicht mehr bei ihm. Ein Zeichen, dass er tot war, und so leblos erreichte er auch den Boden.

Ab jetzt lag eine Leiche im Becken...

***

Es war gut, dass wir Sir James eingespannt hatten. Ihm wurden mehr Türen geöffnet als uns, und so erfuhren wir, dass Cecil Wycott an diesem Wochentag seinen Schwimmtag hatte und er dann früher Feierabend machte.

Sir James hatte sich den Namen des Schwimmbads geben lassen und uns gefragt, ob wir hinfahren wollten.

Begeistert waren wir nicht gewesen, aber ich musste daran denken, dass sich Myxin, der Magier, nicht grundlos gemeldet hatte. An seinen Aussagen war schon was dran, wie man so schön sagt, und so beschlossen Suko und ich, das Schwimmbad aufzusuchen, um Cecil Wycott abzufangen. Was wir ihm sagen wollten, war noch nicht klar. Das sollte die Begegnung mit uns ergeben.

Suko war der Meinung, dass er uns möglicherweise nicht die ganze Wahrheit von dem gesagt hatte, was er wusste. Vielleicht rückte er in einer anderen Atmosphäre damit raus.

Wir würden sehen...

Die Fahrt zum Bad dauerte mehr als eine halbe Stunde. Dann sahen wir das Gebäude von uns.

Einen Parkplatz fanden wir an der Seite, stiegen aus und hatten die Türen kaum zugeschlagen, als wir eine bestimmte Musik hörten.

Es war das Heulen der Polizeisirenen, und es wurde nicht leiser, sodass wir die Köpfe drehten. Wir sahen zwei Wagen. Einer war ein Polizeifahrzeug, der zweite ein ziviles Fahrzeug, das aber auch mit Kollegen besetzt war.

Und sie liefen auf den Eingang des Schwimmbads zu, wobei die beiden Männer, die Uniform trugen, draußen blieben.

»Da können Sie jetzt nicht rein«, sagte einer zu uns, als wir das Schwimmbad betreten wollten.

»Warum nicht?«, fragte ich.

»Erst die Kollegen.«

»Was ist denn da passiert?«

»Das kann ich Ihnen auch nicht sagen, wir wissen es ja selbst nicht.«

Ich hatte inzwischen meinen Ausweis hervorgeholt und präsentierte ihn. »Hat es denn Tote gegeben oder Verletzte?«

»Einen Toten, glauben wir.«

»Okay.«

Wir konnten passieren. Es war kein Krankenwagen geholt worden, eigentlich kein gutes Zeichen. Aber es kamen mehr Fahrzeuge, und als wir die Schwimmhalle betraten, da kam es mir vor, als hätten wir uns auf einen Friedhof begeben. Es war so kalt, zumindest von der Atmosphäre her.

Ich dachte natürlich an Cecil Wycott, und Suko verfolgte den gleichen Gedanken, nur sprach er ihn aus.

»Ob Wycott etwas passiert ist?«

»Ich befürchte es.«

Wichtig war das große Schwimmbecken und das an der Seite, wo auch der Sprungturm in die Höhe ragte. Dort hatten sich einige Menschen versammelt, aber kein Schwimmer oder Besucher war dabei. Ein Bademeister stand dort und wir sahen auch zwei Kollegen von uns.

Als wir näher kamen und aufs Wasser blickten, da entdeckten wir den roten Schleier nicht weit vom Rand entfernt. Dass es kein Saft war, stand für uns fest. Es musste Blut sein, das im Wasser eine schwache Färbung hinterlassen hatte.

Bisher hatten wir den oder die Tote noch nicht gesehen, das sahen wir beim Näherkommen, denn die Leiche war nicht vollständig zugedeckt worden. Der Kopf lag frei und unser Blick fiel direkt auf das Gesicht.

»Das ist Wycott!«, sagte ich nur.

Die beiden Kollegen hatten mich gehört. Sie drehten sich um und wollten uns anfahren, als sie unsere Ausweise sahen, die wir in den Händen hielten.

»Oh, Scotland Yard.«

»Genau«, sagte ich.

»Zufall?«

»Nein, denn wir haben genau diese Person gesucht. Den Mann, der hier tot liegt.«

»Dann kennen Sie ihn?«

»Ja. Er heißt Cecil Wycott, und ich denke mir, dass Sie in diesem Fall außen vor sind. Wycott hat zu einer Organisation gehört, die sich um geheime Dinge kümmert.«

»Geheimdienst?«

»So ähnlich.«

Wir blieben nicht allein, denn es strömten noch mehr Kollegen in die Schwimmhalle.

Ich kannte zumindest den Chef der Truppe. Er wunderte sich, als er Suko und mich sah. Bevor er Fragen stellte, schickte er seine Leute los, damit sie die Besucher befragten. Möglicherweise hatte es ja Zeugen gegeben.

Ich telefonierte mit Sir James und gab ihm durch, was hier passiert war.

»Da sind Sie also zu spät gekommen.«

»Leider.«

»Irgendwelche Spuren?«

»Kann ich noch nicht sagen. Es ist möglich. Erst müssen die Zeugen befragt werden.«

»Okay, das verstehe ich. Ich werde die andere Firma mal vorwarnen. Bin gespannt, wie man dort reagiert. Können Sie sich vorstellen, John, dass diese Frau aus dem Hotel auch im Schwimmbad gewesen ist und Wycott gekillt hat?«

»Ja, das kann ich. Aber hier laufen einige blonde Frauen herum.«

»Kann ich mir denken. Aber Sie wissen doch, wie die Frau ausgesehen hat?«

»Sie meinen die Fotos?«

»Was sonst?«

»Die waren alles andere als scharf. Aber Sie haben recht, Sir James. Wir werden uns die Gäste hier mal genauer anschauen.«

»Okay, wir bleiben in Verbindung.«

Das Anschauen taten wir gemeinsam. Es sah schon komisch aus, wie wir nebeneinander durch die Schwimmhalle gingen und alle Frauen unter die Lupe nahmen, die sich hier aufhielten. Der Weg zu den Kabinen war von den Kollegen gesperrt worden.

Man schaute uns schon komisch an, als wir die Leute passierten. Es gab blonde Frauen. Die meisten waren noch jung, während die älteren ihre Haar gefärbt hatten, aber die Killerin befand sich nicht darunter. Da waren wir uns sicher, zudem sahen wir, dass die Frauen und auch die Männer durch den Vorfall noch geschockt waren.

Wir hörten auch Zeugenaussagen, die uns nicht weiter brachten, denn die Leute hatten nichts gesehen. Möglicherweise hatten sie es doch, aber sie hatten ihm keine Bedeutung beigemessen.

Das war schlecht. Einen Vorteil hatte der Täter oder die Täterin. Es war genug Zeit gewesen, aus der Schwimmhalle fliehen zu können. Doch der Täter hatte sich noch umziehen müssen, denn ich glaubte nicht, dass hier jemand in Straßenoutfit durch die Halle gegangen war. Sicherheitshalber erkundigte ich mich beim Bademeister, der etwas abseits nahe einer Dusche stand und seine Arme vor der Brust verschränkt hatte.

Wir stellten uns kurz vor und stellten dann die Frage nach einer unbekannten bekleideten Person.

»Nein, hier unten habe ich keine gesehen.«

»Wo dann?«

Er deutete hoch zu den Tribünen. »Dort sitzen die Zuschauer, die normal gekleidet sind.«

Wir schauten ebenfalls hin. Dort saß niemand mehr. Es war keiner da, der den Leuten beim Schwimmen zuschauen wollte oder auf einen Bekannten und Freund wartete.

Pech.

»Und Ihnen ist nichts weiter aufgefallen?«, fragte Suko.

»Nein. Hier lief alles normal ab.«

»Ist Ihnen der Mann aufgefallen, als er noch am Leben war? Man konnte ihn ja schwer übersehen.«

»Ja, ich habe ihn gesehen. Das war auch alles. Ich kann Ihnen nicht helfen.«

»Und Sie haben auch keinen Besucher fluchtartig die Schwimmhalle verlassen sehen?«

»So ist es.«

»Danke.« Suko hob seine Schultern. »Hier sind wohl alle in einem bestimmten Zeitraum blind gewesen. Niemand hat etwas gesehen und...«

»Reg dich ab«, sagte ich. »Den Menschen ist bestimmt etwas aufgefallen. Sie haben dem nur keine Bedeutung beigemessen. Und wer im Wasser ist, der kümmert sich mehr um sich als um andere.«

»Kann sein.«

Mir war eine andere Idee gekommen. »Ich schaue mich mal bei den Umkleidekabinen um.«

»Ja, tu das.«

Große Hoffnungen hegte ich nicht. Aber wer sich verstecken wollte, der konnte es dort tun. Ich fand den Weg und gelangte dorthin, wo auch die Duschen waren und sich der Weg teilte. Einmal führte er zu den Damenkabinen hin und nach links herum zu den Herrenkabinen.

Ich ging weiterhin davon aus, dass der Täter hier gewesen war. Das musste einfach so sein, denn er hatte sich umziehen müssen, und das war nur hier möglich.

Mir fiel die Stille auf. Keine Stimme, kein Rauschen einer Dusche. Auch kein Mensch, obwohl ich schon in die Ecken schaute, dort aber nichts entdeckte.

Bis ich das Stöhnen hörte. Es drang aus der Frauenabteilung an meine Ohren. Laut hörte es sich nicht an. Man konnte davon ausgehen, dass dort jemand in Schwierigkeiten steckte. Da spielte es keine Rolle, dass man als Mann in die Welt der Frauen eindrang.

Ich fand die Stöhnerin. Sie saß auf einer Holzbank, die quer zu den Schränken stand, in denen man seine Kleidung verstauen konnte. Es war nicht die Person, die ich suchte, denn diese hier war einige Jahre älter.

Die Frau hatte mich zwar gesehen, sagte aber nichts, weil sie mit sich selbst beschäftigt war. Sie kam mir vor wie jemand, der niedergeschlagen worden war.

Erst als ich dicht vor ihr stand, schaute sie auf, erschrak und zog ein Badetuch fester um ihren Körper.

Ich erklärte ihr, wer ich war, und sie beruhigte sich. Dann war es an der Zeit, dass ich meine Fragen stellte. Da hörte sie zu, nickte auch vor sich hin und zuckte zusammen, weil Schmerzen ihren Kopf peinigten.

Sie hatte die Blonde gesehen.

Ich fragte weiter. »Was ist denn genau passiert?«

»Die rannte hier wie eine Furie herein. Sie musste sich noch umziehen. Dann sah sie mich, und plötzlich ist sie regelrecht explodiert. Ich weiß nicht, was ich ihr getan habe, aber sie hat mich mit der bloßen Faust niedergeschlagen.« Sie tippte gegen die Stirnmitte. »Da hat es mich erwischt.«

»Was haben Sie von dieser Frau noch sehen können?«

»Sie trug einen schwarzen Bikini. Ihre Haare waren nass, aber auch blond.«

Ja, das stimmte. Hier gab es keine Überwachungskameras, was der Mörderin zugute kam. Ich riet der Frau noch, sich in ärztliche Behandlung zu begeben, dann führte mich der Weg zurück in die Schwimmhalle, wo ich Suko von meinem Erfolg berichtete und mich dann an den Bademeister wandte, weil ich wissen wollte, ob hier etwas überwacht wurde.

»Ja, der Schwimmbetrieb.«

»Aha. Dann wäre es auch möglich, dass die Tat aufgezeichnet worden ist?«

»Wenn Sie wollen, kann man das auch sehen. Aber wir müssen auch Glück haben. Die Kameras erfassen nicht jeden Winkel zur selben Zeit. Man sieht immer nur Ausschnitte. Die Halle ist einfach zu groß.«

Wir wollten uns die Aufnahmen trotzdem ansehen. Ich sprach auch mit dem zuständigen Leiter der Mordkommission darüber, auch der wollte die Aufnahmen sehen.

Der Bademeister hatte auch so etwas wie ein Büro, in dem es zu warm war. Es lag eben ungünstig. Direkt neben einer Wärmeanlage, die für die Temperatur des Wassers zuständig war.

Wir konnten uns die Bilder auf dem Laptop anschauen. Da wir die ungefähre Uhrzeit kannten, war es kein Problem, sich die Aufnahmen auf den Monitor zu holen. Das besorgte der Bademeister, und dann konnten wir es endlich sehen. Es stimmte, die Bilder zeigten nicht immer das Becken aus der Totalen. Das war nur hin und wieder zu sehen. Ansonsten bekamen wir Ausschnitte präsentiert, und die waren schon recht aufschlussreich, da waren die Menschen besser zu erkennen. Diejenigen, die sich im Wasser aufhielten und auch die außerhalb.

Im Wasser tummelten sich alle möglichen Schwimmer. Ein Querschnitt durch die Bevölkerung. Dazu gehörte auch Cecil Wycott, den wir mehrmals im Wasser sahen. Allerdings allein.

»Und jetzt nicht mehr«, sagte Suko, der die Veränderung als Erster entdeckt hatte.

Wir konzentrierten uns auf den Bildschirm. Jeder hoffte, dass die Perspektive noch länger bestehen blieb. Das geschah leider nicht, wir sahen nur noch die Frau, die neben Wycott auf dem Rücken schwamm. Ob sie mit ihm redete, war nicht auszumachen. Zudem wechselte wieder der Bildausschnitt.

Jetzt sahen wir wieder die Totale. Danach kamen Bilder, die uns nicht interessierten, bis die Kamera abermals Cecil Wycott eingefangen hatte. Er schwamm nicht mehr. Er hielt sich am Rand des Beckens auf. Was er dort wollte, wusste ich nicht, aber es gab sehr schnell eine Veränderung. Plötzlich war eine Frau bei ihm. Die Blonde tauchte aus der Tiefe auf und schnellte dicht vor dem Typen in die Höhe.

»Das ist sie!«, sagte Suko.

Der Kollege knirschte mit den Zähnen.

Ich hielt meinen Blick auf die Szene gerichtet. Bald würde etwas passieren, da war ich mir sicher.

Es stimmte. Beide schwammen weg, und genau da wechselte wieder die Perspektive. Eine andere Szene erschien, die uns nicht interessierte. Wir mussten warten, und es wurde wieder die Stelle gezeigt, wo sich die beiden getroffen hatten.

Weder die Frau noch der Mann waren zu sehen.

Dafür die leichte rötliche Färbung im Wasser. Um sie zu erkennen, musste man schon sehr genau hinschauen...

Ich machte den Kollegen darauf aufmerksam. Er gab keinen Kommentar ab und nickte nur. Der Bademeister flüsterte etwas, was wir nicht verstanden.

Suko nickte mir zu. Ich wusste, was er damit meinte. Wir gingen wieder zurück.

Thelma Blake war mal wieder schneller gewesen, und daran konnte ich leider nichts ändern...

***

Wer war sie? Wo kam sie her? Wie bekannt war sie in der Branche? Keiner vor uns kannte eine Antwort auf diese Fragen, und dass wir im Internet ebenfalls nichts erfuhren, lag auf der Hand. So blieben wir frustriert in unserem Büro hocken und fragten uns, ob das bis zum nächsten Mord anhalten würde.

Wycotts Tod hatte in seiner Organisation einen Schock hinterlassen. Damit mussten die Leute erst mal fertig werden. Das erfuhren wir von Sir James, denn mit uns sprach man nicht.

Wir mussten sie stoppen. Diese Frau war ein Zombie der Supersorte. Sie war so leicht nicht zu stellen, und wenn doch, würde sie sich wehren.

Der späte Nachmittag rollte heran, und wir hatten noch immer keine Idee. Glenda kochte Kaffee, konnte auch keine Tipps geben, und schließlich erschien Sir James bei uns im Büro, wobei seine Miene auch keine große Freude ausdrückte.

Ich sah ihn an. »Muss ich eine Frage stellen, Sir?«

»Das brauchen Sie nicht. Ich wüsste keine Antworten auf bestimmte Fragen.«

»Hat man Ihnen denn bei diesem Dienst nicht helfen können?«

»Hat man nicht.«

»Wollte man nicht?«

»Ich habe keine Ahnung. Möglich ist alles. Ich bin auch in den nächsten Tagen praktisch nicht da. Es geht um die Sicherheitsmaßnahmen, die getroffen werden müssen, um...«

»Die Spiele?«

»Nein. Diesmal ist es das Queen-Jubiläum. Das ist noch weit vor den Spielen.«

Ich winkte ab. »Auch das noch.«

»Ja, jeder hat so seine Problemfälle. Dennoch hoffe ich, dass Sie Ihren lösen können. Diese Killerin muss doch irgendwo zu finden sein.«

»Das ist sie auch. Aber sie zeigt sich nicht, und wir wissen auch nicht, für wen sie gearbeitet hat.«

Sir James zeigte sich etwas verbissen. »Ich habe es ja probiert. Die andere Seite mauert, das ist das Problem. Dieser Dienst könnte etwas wissen, aber es dringt nichts nach außen. Es geht auch um Heimatschutz oder in diese Richtung.«

»Wycott gehörte ja dazu.«

»Sehr richtig.«

»Und er wurde gekillt.« Ich breitete die Arme aus. »Könnte es denn nicht sein, dass auch die anderen Personen dieses Dienstes oder nur bestimmte Leute auf der Liste stehen? Man hat Thelma Blake geärgert und ist ihr nicht nur auf die Zehenspitzen getreten, sondern auf das Paar Füße?«

»Die alte Geschichte, John? Denken Sie an Rache?«

»Ich schließe es nicht aus.«

»Also sind auch andere Kollegen Cecil Wycotts gefährdet?«

»Das schließe ich ebenfalls nicht aus.«

»Und wie heißen sie?«

Sir James sah mich an. »Das ist ein Problem, man gibt nicht gern Auskünfte.«

Suko lachte und meinte dann: »Aber einer ihrer Kollegen ist getötet worden. Da muss man doch anders denken.«

»Sollte man meinen. Aber ich kann nichts garantieren.« Sir James ärgerte sich ebenfalls über die Leute, die immer aus einem Nebel hervor agierten. Jetzt aber hatte es sie endlich mal getroffen, und das war auch gut so. Nur zogen sie sich immer noch zurück.

»Die wichtigste Frage ist doch, warum diese Thelma Blake gekillt werden sollte.« Ich hatte das Thema bewusst angesprochen, denn damit hatte alles begonnen. Zwei Killer hatten Thelma töten sollen. Sie hatten es nicht geschafft, und nun nahm sie Rache. Eine alte Geschichte, die aber eine besondere Würze erhielt, weil Thelma ein Zombie war. Und zwar ein perfekter Zombie. Keine tumbe Gestalt, die durch die Gegend irrt und nach Menschen Ausschau hielt, die sie töten konnte. Nein, hier steckte mehr dahinter, viel mehr. Ein großer Plan, und ich fragte mich, wer ihn ausgetüftelt haben könnte.

Wer umgab sich mit Zombies? Wer kannte sich mit Zombies aus? Mit dieser neuen Generation?

Ich wusste es nicht. Ich konnte nur raten. Dabei glitten meine Gedanken nach Russland. Dort existierte Rasputin, ebenfalls ein lebender Toter, ein Zombie. Passte sie zu ihm?

Nein, denn sie hatte ihr erstes Leben in Atlantis geführt. Sie kam also aus diesem Kontinent, war eine Dienerin des Schwarzen Tods gewesen und lebte jetzt in einer anderen Welt von dem, was sie konnte – vom Töten...

Sie lebte ihr zweites Leben. Ihr erstes hatte sie in Atlantis zurückgelassen wie auch Purdy Prentiss. Nur war sie einen anderen Weg gegangen.

Suko wollte wissen, über was ich nachdachte. Ich gab ihm einen knappen Bericht.

»So muss man es wohl sehen, John.«

»Ach«, sagte Sir James. »Glauben Sie wirklich, dass diese Thelma Blake eine Einzelgängerin ist?«

»Ja, sie hat sich perfekt getarnt. Deshalb glaube ich daran.«

»Dann könnten uns ihre Auftraggeber auch nicht helfen, meinen Sie das?«

»Nein, Sir, das meine ich nicht. Sie kann auch gegen alle Regeln agieren. Wir müssen sehen, ob sich etwas Neues ergibt.«

»Das denke ich schon.« Er winkte kurz ab. »Nichtsdestotrotz werde ich versuchen, mit der Dienststelle Kontakt aufzunehmen. Ich bin gespannt, ob sie kooperationsbereit sind. Kann ich mir eigentlich nicht vorstellen.«

»Sie werden Ihr Bestes geben, Sir«, sagten Suko und ich wie aus einem Mund.

»Meine letzte Handlung für heute. Dann muss ich weg.«

»Okay.«

Er schwieg und wir waren alles andere als begeistert. Eigentlich konnten wir einpacken, denn es gab nichts, wo wir hätten ansetzen können.

Und dann gab es noch die Vergangenheit der Killerin. Sie war auf dem versunkenen Kontinent Atlantis geboren worden, hatte einiges an Kämpfen überstehen müssen, auch den Untergang und war auf die Erde gelangt. Es wäre eigentlich schlecht gewesen, wenn wir nichts von ihr erfahren konnten, aber dazu mussten wir sie erst mal haben, und das würde nicht einfach sein.

»Wen könnte sie denn noch auf der Liste haben?«, fragte Suko.

»Den Rest der Auftraggeber um Wycott herum. Sie wollten ihren Tod, denn sie wollten irgendwelche Spuren verwischen.«

»Stimmt.«

Sir James hatte sich abgewandt und telefonierte. Er sprach leise, sodass wir ihn nicht hörten. Das Gespräch dauerte nicht lange. Als er wieder aufgelegt hatte, schüttelte er den Kopf.

»Sie haben nichts erfahren, Sir?«

»So ist es. Die andere Seite mauert, dabei müsste sie froh sein, dass es Unterstützung gibt. Sie wollen alles allein regeln. Jetzt auf einmal.«

»Das verstehe ich auch nicht«, gab ich zu. »Vielleicht gibt es eine ganz einfache Lösung.«

Sir James und Suko schauten mich an. »Und die wäre?«

»Vielleicht sollte man einfach hingehen und ihnen zu ihrem Glück verhelfen. Sie stellen und sie dann zwingen, mitzumachen.«

»Das wird nicht klappen.« Sir James war skeptisch. »Sie halten sich für den Nabel der Welt. Das ist bei derartigen Typen so. Man kann nichts dagegen machen.«

»Und diese Killerin«, sagte Suko, »was ist denn mit ihr? Hat sie eine Wohnung? Lebt sie in einem Hotel? Möglicherweise sogar unter ihrem richtigen Namen? Auch das könnten wir checken.«

»Nicht schlecht«, gab ich zu. »Wobei ich mich frage, ob sie eine Einzelgängerin ist oder doch einen Verbündeten oder eine Verbündete hat.«

»Der Gedanke ist gar nicht verkehrt«, sagte plötzlich eine Stimme in unserer Nähe.

Wir fuhren in die verschiedenen Richtungen herum – und sahen dann das gleiche Bild.

Der Besucher stand vor uns.

Es war Myxin, der Magier!

***

Über eine sehr lange Zeitspanne hinweg hatte ich ihn nicht mehr gesehen. Ich musste zugeben, dass er sich nicht verändert hatte. Er sah aus wie immer. Recht klein, trug er noch immer den dunkelgrünen Mantel, und auch seine Haut war leicht grünlich. Die hellen Augen kannte ich ebenso gut wie den schmalen Mund und die kleine Nase.

Wer nach seinem Alter fragte, der bekam eine Antwort, die kaum stimmen konnte. Über zehntausend Jahre war er alt und hatte damals zu den mächtigsten Personen auf dem Kontinent Atlantis gehört. Aber das war längst vorbei.

Trotz seiner Machtfülle war der Schwarze Tod damals gegen ihn Sieger geblieben. In einem Sarg auf den Meeresgrund hatte ihn der Schwarze Tod verdammt, aber mir war es gelungen, den kleinen Magier aus dem Sarg zu holen und auf meine Seite zu ziehen.

Seine Lippen zogen sich in die Breite. Ich kannte mich aus. Immer wenn er kam, gab es etwas zu bereden oder richtig zu stellen. So würde es auch diesmal sein, und ich schöpfte wieder Hoffnung.

»Was hast du mit deiner Antwort gemeint, Myxin?«

»Es ist doch ganz einfach, John. Auch wenn man sie als Einzelgängerin sieht, ist es gut, wenn man jemanden hat, auf den man sich verlassen kann.«

»Einen Freund?«

»Nicht unbedingt einen Freund, es kann auch ein Unterstützer sein, eine Person, die die Wahrheit nicht kennt und sich hat täuschen lassen.«

»Gibt es eine solche?«, fragte ich.

Myxin schaute mich an und sagte nichts. Dafür lächelte er, was auch eine Antwort war, denn jetzt wusste ich, dass Thelma Blake nicht allein war.

»Du kennst ihr Geheimnis«, sagte ich.

»Möglich.«

»Dann sag es.«

»Das wirst du schon selbst herausfinden müssen, John. Dabei ist es gar nicht so schwer. Habt ihr Menschen nicht ein Sprichwort, das heißt: Gleich und Gleich gesellt sich gern?«

»Schon.«

»Dann denk nach.«

Das tat ich, aber Suko tat es auch, und er war in diesem Fall ein schnellerer Denker als ich.

»Purdy Prentiss...«

Myxin sagte nichts. Das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht, und er deutete eine Verbeugung an, was in seinem Mantel recht steif aussah.

Ich schlug eine Faust gegen meine Handfläche. »Das ist es doch. Natürlich. Purdy Prentiss, die Staatsanwältin. Zudem unsere Freundin. Aber wie ist das möglich, dass ausgerechnet sie eine Mörderin unterstützt?«

»Weil sie nichts davon weiß. Thelma Blake wird nicht so dumm gewesen sein und die andere Frau aufgeklärt haben. Nein, das auf keinen Fall. Sie ist raffiniert und...«

»Dann lebt sie auch nicht bei ihr«, sagte Suko.

»Ja, davon kannst du ausgehen, aber sie kennt immerhin eine Person, die ihr Rat geben kann und auch zur Seite stehen wird, wenn es hart auf hart kommt.«

Das war nicht nur ein Hinweis, den der kleine Magier gegeben hatte, das war eine heiße Spur. Ich wollte mich bei ihm bedanken, aber er dachte nicht daran, noch länger bei uns zu bleiben. Er musste zurück zu den Flammenden Steinen in seine Welt, die im Unsichtbaren lag und noch ein kleines Paradies war.

Er nickte uns noch mal zu, dann ging er zurück, wobei sich seine Gestalt auflöste.

Auch Sir James hatte mal wieder erlebt, was möglich war. Er wischte sich den Schweiß von seiner Stirn und meinte: »Das also ist Ihr Freund Myxin gewesen, meine Herren.«

Ich lachte und sagte: »Klar. Sah doch stark aus, mein kleiner Verbündeter.«

Sir James nickte. »Das kann man so sagen. Gut. Versuchen Sie, den Fall zu lösen. Alles andere ist im Moment nicht wichtig. Ich muss jetzt zu meinen Terminen.«

Sir James verließ das Zimmer, in dem erst mal Schweigen herrschte, bis Suko sagte: »Jetzt werden wir weitermachen müssen und können uns nicht auf die faule Haut legen.«

»Du sagst es.«

»Und wie geht es weiter?«

»Mit einem Anruf bei Purdy Prentiss...«

***

Keine Akten, keine schlechte Luft in den Gerichtssälen und Büros, und das für eine ganze Woche, denn so lange hatte sich Purdy Prentiss Urlaub genommen. Sie hatte ihn auch nötig. Die Staatsanwältin hatte nicht geplant, wegzufahren, sie wollte es darauf ankommen lassen und vor allen Dingen auch auf das Wetter. Wenn es sich lohnte, dann raus in die Natur. Ansonsten wollte sie länger schlafen und den lieben Gott einen guten Mann sein lassen.

Auch wollte sie den Alltag langsamer angehen lassen. Entspannen war wichtig, mal ins Fitnessstudio gehen oder sogar sündigen und richtig kalorienreich essen gehen, das wäre auch eine Alternative. Eines allerdings stand fest. Langeweile würde es bei ihr nicht geben. Dazu war sie nicht der Typ.

Den ersten Urlaubstag hatte sie gut herumbekommen. Es ging schon auf den Abend zu, und sie dachte darüber nach, ob sie noch etwas unternehmen sollte, als sich das Telefon meldete. Sie verdrehte die Augen. Es war bestimmt kein positiver Anruf. Sie überlegte, ob sie abnehmen sollte oder nicht, dann entschied sie sich dafür und näherte sich dem Apparat mit den schlaffen Bewegungen einer Frau, die an diesem Tag schon einiges hinter sich hatte.

Sie hob ab. »Wer stört?«

Ein Lachen war die Antwort. Und es war das Lachen einer Frau, das beruhigte sie einigermaßen. Es war keiner aus der Firma, der jetzt noch etwas von ihr wollte.

»Ich störe, Purdy.«

»Aha. Und wer versteckt sich hinter dem Ich?«

»Deine Schicksalsgenossin.«

Ein Lachen stieg aus Purdys Kehle. »Himmel, du bist es, Thelma! Sorry, dass ich deine Stimme nicht erkannt habe. Aber manchmal ist man auf einem Ohr taub.«

»Kann passieren. Ich wollte nur fragen, ob du den Urlaub richtig genießen kannst.«

Die Staatsanwältin musste lachen. »Urlaub genießen? Nein, das kann ich nicht sagen. Ich habe erst den Anfang erlebt. Es ist der erste Tag.«

»Und der erste Abend.«

»Genau.«

»Hast du schon etwas vor? Hast du dir Gedanken darüber gemacht, wie du die nächsten Stunden verbringen willst?«

»Eigentlich nicht.« Purdy wusste genau, auf was die Anruferin hinaus wollte. Thelma Blake hatte Zeit. Vielleicht auch Langeweile, und die wollte sie rumkriegen.

Wer war sie?

Purdy Prentiss dachte über sie nach. Es gab eine Gemeinsamkeit zwischen ihnen. Beide hatten schon mal gelebt, und zwar als andere Personen in einer anderen Zeit in einem anderen Land. Beides lag schon zehntausend Jahre zurück. Und beide Frauen wussten auch, dass sie zu den wenigen gehörten, die überlebt hatten, um dann wiedergeboren zu werden.

Sie hatten sich durch einen Zufall kennengelernt. Es lag noch nicht lange zurück. In einem Kaufhaus und vor einer Umkleidekabine. Die einzige, die noch frei war.

Nach dem großen Gelächter hatten sie sich geeinigt, dass Thelma Blake zuerst die Umkleidekabine betrat und danach sie. Es war alles wunderbar glatt gelaufen und sie waren dann ins Plaudern gekommen, hatten zusammen Kaffee getrunken und dann war es Thelma aufgefallen, denn sie hatte ihr auf den Kopf zugesagt, dass sie eine von ihnen war.

Der Rest war schnell erzählt. Es ging in Einzelheiten und die beiden Frauen merkten schon, dass sie eine gemeinsame Linie hatten, die sie weiter verfolgen wollten. Das hatten sie auch getan und sich hin und wieder getroffen.

»Nun, Purdy, hast du dich bereits entschieden?«

»Noch nicht.«

»Hm...«

Die Staatsanwältin sagte: »Nicht, dass ich dich nicht sehen will, Thelma, ich wollte nur noch einiges an diesem Abend in Ordnung bringen.«

»Kann ich verstehen. Der Abend hat erst angefangen. Weißt du was? Ich rufe dich später noch mal an. Ich will dich jetzt nicht unter Druck setzen.«

»Danke, das ist gut.«

»Bis später dann.«

Recht nachdenklich blieb Purdy Prentiss vor dem Fenster stehen. Sie hatte sich für den Abend im Haus etwas vorgenommen, aber das konnte auch warten, wenn sie ehrlich gegen sich selbst war. Sie kannte Thelma Blake zwar noch nicht lange, aber sie musste zugeben, dass die wenigen Treffen mit ihr immer viel Spaß gemacht hatten. Außerdem besaßen sie so etwas wie eine gemeinsame Vergangenheit. Beide hatten mal als andere Personen in Atlantis gelebt. Da gab es immer wieder Themen, über die man sprechen konnte, denn ihr erstes Leben auf dem Kontinent war schon recht wild gewesen.

Auf der anderen Seite wusste Purdy Prentiss wenig über die Thelma Blake in der heutigen Zeit. Ihr war nicht mal bekannt, wo sie wohnte. Dieses Thema war Thelma immer geschickt umgangen, und da hätte eine Frau wie Purdy eigentlich misstrauisch werden müssen. Das war sie bisher nicht, aber sie dachte darüber nach.

Klar, sie würde sich mit Thelma noch an diesem Abend treffen und ihr dann die entsprechenden Fragen stellen. Sie war gespannt darauf, wo sie lebte, denn angeblich hielt sie sich noch nicht so lange in London auf. Purdy wusste auch nicht, woher sie kam. Die normale Vergangenheit hatte Thelma ihr noch nicht offen gelegt.

Purdy öffnete die Balkontür und trat nach draußen. Sie wollte wissen, wie weit die Temperatur gefallen war. Sich es in einem Biergarten bequem zu machen, dazu war es zu kalt, da musste man schon nach drinnen gehen, aber das konnte auch recht nett sein. Sie war da nach allen Richtungen hin offen.

Es gab auch einige nette Lokale, die sie kannte. Aber auch Thelma würde welche kennen. Da war sie immer auf dem Laufenden, während sie bei anderen Themen Zurückhaltung zeigte.

Purdy Prentiss ging in die Küche und trank dort einen Schluck Wasser. Sich einen kleinen Imbiss zu bereiten, das konnte sie jetzt vergessen. Wenn sie ausgingen, aßen sie auch irgendwo, zumeist Sushi, das würde heute sicherlich auch so sein.

Am nächsten Tag konnte sie ausschlafen. Sich mal wieder richtig zu amüsieren, das war schon toll.

Und wieder meldete sich das Telefon. Als Purdy abhob, da lächelte sie.

»Ich bin es. Hast du dich entschieden?«

»Ja, Thelma.«

»Und wie?«

»Ich gehe mit dir.«

»He, das ist super«, jubelte Thelma, »und ich weiß auch schon, wohin wir gehen.«

»Und wohin?«

»Lass dich überraschen.«

»Neiiinnn«, dehnte Purdy Prentiss, »sag bitte, was du dir ausgedacht hast. Es kommt darauf an, ob ich zu Hause noch etwas esse oder nicht.«

»Brauchst du nicht. Sushi? Im Tokio?«

»Dann ist es okay.«

»Meine ich doch. Soll ich dich abholen?«

»Ich würde gern fahren.«

»Okay. Dann lasse ich meinen Wagen bei dir stehen.«

»He, willst du dich betrinken?«

»Man kann ja nie wissen.«

Purdy musste lachen. »Da hast du recht, das kann man wirklich nicht wissen.«

»Okay, bis dann.«

»Gut.«

Die Staatsanwältin war zufrieden. Sie würde zusammen mit ihrer neuen Bekannten einen schönen Abend verbringen, und sie wollte ihr dann wie nebenbei einige Fragen stellen. Nicht in einem Ton, wie sie ihn bei Gericht verwendete, sondern aus dem Gespräch heraus, und das hatte nicht mal unbedingt mit Ausfragen zu tun.

Angezogen war sie schon. Sie brauchte nur noch den weichen Mantel überzustreifen. Thelma Blake hatte zwar keinen Zeitpunkt genannt, aber sie konnte sich vorstellen, dass sie nicht zu lange warten musste. Es war jetzt auch die Zeit, um etwas Sushi zu essen. Das tat der Linie gut und machte zudem satt.

Purdy war schon darauf eingestellt, die Wohnung verlassen zu können, als sich wieder das Telefon meldete. Zunächst wollte sie nicht abheben, doch dann siegte ihr Pflichtgefühl. Es war zudem gut möglich, dass sich Thelma noch mal meldete, weil ihr etwas dazwischen gekommen war.

Und so hob sie ab...

***

Ich war froh, dass sich Purdy Prentiss meldete. Myxins Hinweis auf sie konnte eine heiße Spur sein, aber auch eine riskante. Dass Purdy Prentiss in diese Mordgeschichte mit hineingezogen wurde, das stieß mir bitter auf. Es war auch möglich, dass sich die Dinge ganz anders verhielten.

»Je später der Tag, umso netter die Anrufer«, sagte ich.

Sie stöhnte leise auf. »Ach, du bist es, John.«

»Ja, enttäuscht?«

»Nein, warum?«

»Hätte ja sein können.«

»Hör auf und sag mir bitte, um was es geht. Ach ja, eines vorweg. Ich habe Urlaub.«

»Gratuliere. Und du bist nicht weg?«

»Nein, es ist nur eine Woche. Die will ich mal hier in London verbringen.«

»Ja, sehr lobenswert.« Ich lachte. »Nun ja, dann können wir uns vielleicht mal sehen. Bei einem Essen, zum Beispiel.«

»Nichts dagegen. Nur nicht heute Abend. Da bin ich bereits verabredet.«

»Das hatte ich auch nicht vor. Es gibt einen anderen Grund, weshalb ich dich anrufe.«

»Jetzt machst du mich neugierig.«

»Das kannst du auch sein, Purdy, denn wir haben hier einen Fall am Hals, bei dem du uns unter Umständen helfen kannst.«

»Dann lass mal hören.«

»Es geht um deine Vergangenheit. Dein erstes Leben. Das in Atlantis.«

»Okay und weiter?«

»Da bist du nicht die einzige Person, der so etwas widerfahren ist. Es gib noch jemanden, der in Atlantis seine Heimat gehabt hat. Eine Frau wie du. Nach ihr suchen wir.«

»Und wer soll das sein?« Ein schwaches Räuspern entstand. »Kennst du den Namen?«

»Ja, Purdy. Sie hört auf den Namen Thelma Blake.« Ich hatte den Namen ausgesprochen und glaubte nun, eine normale Reaktion zu erleben, aber die fand nicht statt. Ich hörte nichts. Auch keine Atemgeräusche.

»He, Purdy, bist du noch dran?«

»Ja, das bin ich.«

»Und warum...«

Sie unterbrach mich. »Kannst du den Namen wiederholen, den du eben gesagt hast?«

»Gern. Thelma Blake.«

»Das gibt es doch nicht«, sagte sie.

Ich war mal wieder überrascht. »Was meinst du denn damit?«

»Ich kenne sie. Ich kenne sie sogar gut, John. Und jetzt hör genau zu. Thelma und ich sind für heute Abend verabredet. Wir gehen zuerst Sushi essen und danach etwas trinken. So haben wir es abgesprochen.«

»Und wann genau?«

»In einer Viertelstunde, denke ich. Aber das ist für mich jetzt unwichtig. Ich möchte nur wissen, was dich an Thelma so interessiert.«

»Nicht privat, sondern beruflich, Purdy. Sie ist eine perfekte Killerin. Sie ist auch kein normaler Mensch, sondern ein Zombie. Das ist es, und sie hat bereits einige Morde auf dem Gewissen, denn sie hat als Killerin für verschiedene Organisationen gearbeitet. Jetzt bin ich ihr auf den Fersen.«

Purdy stöhnte auf. So etwas zu hören war für sie ein Tiefschlag. Purdy Prentiss musste sich fragen, wie es möglich war, dass man sie so stark hatte täuschen können. Sie wusste sich auch keinen Rat, schüttelte den Kopf und konnte kaum glauben, was ihr da gesagt worden war.

Das jedenfalls entnahm ich der Stille, die zwischen uns beiden herrschte.

»Und das stimmt alles, John?«

»Ja. Thelma Blake hat schon mal in Atlantis gelebt. Das hat sie mit dir gemeinsam. Nur ist sie in dieser Zeit einen anderen Weg gegangen.«

»Und woher weißt du das alles?«

»Von Myxin. Er erschien bei mir und klärte mich auf. Als ich hörte, dass die Killerin schon mal in Atlantis gelebt hatte, da war der Weg zu dir nicht weit. Nur konnte ich nicht wissen, dass ihr schon Kontakt habt.«

»Das ist seltsam. Den hat sie offenbar bewusst gesucht. Ich könnte ja so etwas wie ein Schutz für sie sein. Jetzt wird mir auch klar, warum ich nicht so viel von ihr weiß. Sie hat sich bewusst zurückgehalten, gar nicht erst Fragen aufkommen lassen.«

»Aber du hast nichts bemerkt?«

»So ist es, John. Man kann von Scheuklappen sprechen, aber ich habe wirklich nichts gespürt. Ich war zu vertrauensselig. Nun ja, das ist jetzt vorbei.«

»Bitte«, sagte ich schnell. »Nur das nicht, das auf keinen Fall. Bleib bitte am Ball. Ändere deinen Plan nicht. Triff dich mit ihr und tu so, als wüsstest du von nichts.«

»Das wird schwer sein.«

»Weiß ich, aber versuch es trotzdem. Lass den Abend locker angehen und gib mir vor allen Dingen Bescheid, wo ihr essen wollt.«

»Das kann ich dir sagen, es ist ein Restaurant, es heißt Tokio.«

»Super, das kenne ich.«

»Aha, du willst auch kommen.«

»Ja, und nicht allein. Ich werde Suko mitbringen. Auch er isst gern Sushi.«

»Dann kann ich dir schon jetzt einen guten Appetit wünschen. Mal eine andere Frage. Kennt Thelma Blake dich?«

»Nein.«

»Das ist gut.«

Ich gab Purdy Prentiss noch eine Warnung mit auf den Weg. »Und denk daran, dass diese Person eine mehrfache Mörderin ist. Nicht unbedingt in Atlantis, sondern hier. Und das Wissen kann auch für dich gefährlich werden.«

»Ja, ich weiß. Schließlich haben wir schon so einiges miteinander erlebt.«

»Wir sehen uns.«

»Alles klar.«

Suko hatte in meiner Nähe gestanden und alles mitbekommen. Auch Glenda Perkins hatte es gehört. Sie war es auch, die einen Kommentar abgab. »Kann das denn wahr sein? Gibt es einen solchen Zufall?«

Ich krauste die Stirn. Konnte man da wirklich von einem Zufall sprechen oder war nicht alles Schicksal? Ich wusste es nicht, und es war mir im Prinzip auch egal. Wenn Ereignisse geschahen, die so bedeutend waren, kam man schon ins Nachdenken.

Ich nickte Suko zu. »Vorhin habe ich auch in deinem Namen gesprochen. Jetzt muss ich dich fragen, ob du wirklich mit willst.«

»Und ob ich das will.«

Glenda Perkins nickte. »Das ist schon ganz gut, wenn ihr zu zweit geht. Diese Killerin geht über Leichen. Die nietet alles um, was sich ihr in den Weg stellt.«

»Das denke ich auch, und sie ist ein Zombie.« Ich hob die Schultern und schaute meine Freunde dabei an. »Wieso ist sie das? Warum ist Purdy keine lebende Tote?«

Darauf wusste keiner von uns eine Antwort...

***

Thelma Blake war pünktlich. Durch die Sprechanlage nahm sie mit Purdy Prentiss Verbindung auf.

»Bist du fertig?«

»Ja, und ich komme auch sofort runter.«

»Okay, ich habe meinen Wagen schon geparkt und stehe vor der Haustür.«

Purdy war froh, dass John Sinclair sie angerufen und ihr einiges erklärt hatte. So ging sie mit ganz anderen Voraussetzungen in das Treffen.

Sie hatte eine Pistole eingesteckt. Die hätte sie sonst nicht mitgenommen, denn irgendwann musste der Dienst ja mal aufhören. Jetzt war sie froh darüber, bewaffnet zu sein, und sie würde auch auf die Reaktionen ihrer Bekannten achten, wobei sie das heimlich tun musste, denn sie wollte auf keinen Fall auffallen.

Hoffentlich schaffe ich das!, hämmerte sie sich immer wieder ein. Ich bin keine Schauspielerin. Ich kann mich einfach nicht perfekt verstellen. Sie wusste auch, dass manche Feinde sehr sensibel waren und schon früh merkten, wenn etwas nicht stimmte.

Ich werde es schaffen!, redete sie sich auf den Weg nach unten ein. Auf jeden Fall werde ich es schaffen, und ich rechne auch damit, dass John Sinclair und Suko rechtzeitig erscheinen. Sollte es hart auf hart kommen, war es gut, sie in der Nähe zu wissen.

Sie öffnete die Haustür. Im Licht der Außenlampe stand ihre Bekannte. Thelma Blake trug das Haar offen. Auch sie hatte einen Mantel übergeworfen, den sie nicht geschlossen hatte. Darunter trug sie einen kurzen schwarzen Rock und ein dunkles Oberteil.

»Hi, da bist du ja.« Sie freute sich und umarmte ihre neue Freundin. »Habe ich dich jetzt zu sehr gestört?«

»Nein, Thelma, das hast du nicht. Ich habe zudem Hunger. Wäre ich allein geblieben, ich hätte kaum etwas gegessen, so aber freue ich mich.«

»Ich auch. Dann lass uns fahren. Wo steht dein Wagen?«

»Dort hinten unter der Laterne.«

Sie gingen hin. Purdy schloss ihren Wagen auf und sie stiegen ein. Beide schwiegen, als Purdy losfuhr. Durch den Kopf der Staatsanwältin rasten die Gedanken. Sie ging davon aus, dass Sinclair und auch Suko kurzen Prozess mit der Killerin machen würden, wenn sich die Gelegenheit ergab. Und noch etwas war ihr jetzt bekannt. John hatte von einem Zombie gesprochen. Wenn das zutraf, dann musste es einfach irgendwelche Hinweise geben. Darauf wollte sie achten. Allein schon jetzt, und so schaute sie immer wieder nach links, um einen schnellen Blick auf die Frau zu erhaschen.

Aber sie sah nichts, was Thelma Blake verdächtig gemacht hätte. Sie saß normal auf der Rückbank, gab sich sehr locker, und es war nicht zu sehen, ob sie nun Luft holte oder nicht.

Später!, dachte Purdy. Sie hoffte nur, dass eine Verhaftung oder etwas Ähnliches locker über die Bühne gehen würde und es keine Verletzten oder womöglich noch Tote gab.

Thelma stieß ihre neue Freundin an. »He, was geht dir denn durch den Kopf?«

»Ach, nichts.«

»Du lügst.«

»Sieht man das?«

»Ja.«

»Es ist nicht schlimm, Thelma. Ich habe soeben an einen Fall gedacht, den ich einem Kollegen habe übergeben müssen.«

»Wie nett. Du hast aber Urlaub.«

»Das weiß ich. Nur kann ich nicht einfach auf einen Knopf drücken und sagen: So, jetzt ist Schluss, jetzt will ich nicht mehr ans Büro denken. Das ist einfach nicht drin. Und so habe ich mal wieder daran gedacht.«

»Und jetzt?«

»Jetzt nicht mehr.« Purdy legte ihre Hand auf den Handrücken ihrer Freundin, die sie zu einer Faust schloss und auch zudrückte. Dabei sagte sie: »Du kannst dich auf mich verlassen. Was immer auch passiert, ich bin bei dir.«

»He, das hört sich ja toll an.«

»Das soll es auch.«

»Aber meine Mutter bist du nicht.«

»Genau.«

Purdy Prentiss zog die Hand wieder zurück. Zu intim wollte sie mit Thelma auch nicht werden. Sie wechselte das Thema und fragte: »Hast du einen Tisch reservieren lassen?«

»Habe ich.«

»Okay.«

»Und ich habe mir schon Gedanken darüber gemacht, wo wir später hingehen.«

»Ach ja? Wohin denn?«

»In die Grube.«

»Bitte? Was ist das denn?«

»Ein neues Lokal. Scharfe Sache. Keine Disco, aber auch kein Langeweile-Schuppen.«

»Und was für Gäste?«

»Welche in unserem Alter. Nicht zu junge.«

»Ich bin gespannt. Du zeigst mir ein London, wie ich es noch nicht erlebt habe.«

»Das ist verständlich. Du bist zu seriös. Dabei wirkst du mit deinen roten Haaren gar nicht so. Aber eine Staatsanwältin muss wohl so sein, denke ich.«

»Nicht immer.«

»Das ist klar.«

Sie mussten noch um zwei Ecken fahren, dann hatten sie das Tokio erreicht, dessen Lichtreklame aus japanischen Schriftzeichen durch die Nacht leuchtete. Sie fanden noch einen Parkplatz, und wenig später betraten sie das Restaurant.

Das Tokio war recht puristisch eingerichtet. In der Mitte gab es eine große Kochzelle, wo die Gerichte zubereitet wurden. Tische und Stühle breiteten sich an den Seiten und auch vor der Küche aus. Es gab noch freie Plätze, und eine Japanerin im Kimono kam auf sie zu und erkundigte sich nach den Wünschen.

Thelma sprach von einer Reservierung. Die Frau reagierte sofort. Sie wusste wohl gut Bescheid und geleitete die beiden zu einem niedrigen Tisch, vor dem man während des Essens knien musste. Zum Glück auf weichen Kissen.

Thelma stieß Purdy an. »Na, gefällt es dir hier? Oder willst du woanders hingehen? Es sind ja noch einige Tische frei.«

Das hatte die Staatsanwältin schon längst gesehen, auch jetzt gönnte sie sich einen Rundblick, aber von John Sinclair und Suko war noch nichts zu sehen.

Dafür näherte sich lautlos der Ober. Er verbeugte sich, fragte nach ihren Getränkewünsche und reichte die Karten.

Purdy Prentiss musste nicht lange nachdenken. Sie bestellte Mineralwasser, weil sie ja noch fahren musste. Thelma Blake orderte einen Martini auf Eis.

»Das bringt mich auf Touren«, sagte sie. »Es ist mein zweiter heute. Den ersten habe ich mir schon bei mir zu Hause genehmigt.«

»Ja, gut, dass du es sagst. Wo wohnst du eigentlich? Jetzt kennen wir uns schon einige Tage und waren miteinander auf der Piste. Aber ich weiß noch immer nicht, wo du wohnst.«

»Ist das wichtig?«

»Für mich schon.«

»Es ist eine kleine Wohnung. Kein Vergleich zu deiner. Die kannst du vergessen.«

»Zu schämen brauchst du dich nicht.«

»Ich weiß, und das tue ich auch nicht. Aber es lohnt sich nicht, Worte darüber zu verlieren, ehrlich.«

»Schon gut.«

Die Getränke wurden gebracht. Bisher war es Purdy nicht aufgefallen, dass ihr Gegenüber nicht zu atmen brauchte. Es konnte auch sein, dass Thelma es geschickt kaschierte, doch wenn sie atmete, dann hörte es sich irgendwie künstlich an, meinte Purdy jedenfalls.

Die beiden Frauen tranken sich zu. Sie sprachen von einem schönen Abend, den sie sich wünschten.

Purdy war noch nicht fertig. Bevor sie die Karte anhob, musste sie noch eine Frage loswerden.

»Sag mal, was machst du eigentlich beruflich?«

Thelma hatte die Karte schon angehoben. Jetzt ließ sie sie sinken. »Wie kommst du denn darauf?«

»Ach, nur so.«

»Dringt jetzt das Staatsanwältinnen-Gen bei dir durch?«

»Nein, aber das ist doch normal, dass man danach fragt. Du weißt ja auch, was ich beruflich mache.«

»Stimmt.« Sie lächelte und nickte Purdy Prentiss dabei zu. »Jetzt ist es mir wieder eingefallen. Ich habe dir schon gesagt, was ich beruflich mache.«

»Das muss ich überhört haben.«

»Oder hast es vergessen.«

»Kann auch sein«, gab Purdy zu und lächelte breit, als sie die Nachfrage stellte. »Was ist es denn gewesen?«

»Also gut, ich sage es dir noch mal. Im Moment bin ich auf der Suche. Ich habe allerdings als Beraterin viel verdient, sodass ich mir eine Auszeit nehmen kann.«

»Toll.«

»Bist du nun zufrieden?«

»Klar.«

»Dann such dir ein Gericht aus.«

»Kannst du denn etwas empfehlen?«

»Ja, am besten nimmst du die Mischung. Ist nicht zu viel, aber von jedem etwas.«

»Okay, die nehme ich.« Purdy lächelte wieder. »Und wie sieht es mit den Soßen aus?«

»Da kannst du auch mehrere nehmen. Sie schmecken irgendwie alle.«

»Mach ich glatt.«

Der Ober, er trug eine schwarze Hose, ein weites Hemd und eine Weste, huschte herbei. Er brauchte keine Frage zu stellen, Thelma Blake gab die Bestellung schon auf, denn sie nahm das Gleiche wie Purdy Prentiss.

»Sehr gut gewählt, die Ladys.«

»Danke.«

Der Ober verschwand und Purdy wollte wissen, was man am besten dazu trank.

»Ich bleibe beim Martini«, sagte Thelma.

»Gut, ich nehme noch ein Mineralwasser.« Die Staatsanwältin lehnte sich zurück und warf einen Blick in die Runde. »Gar nicht mal so schlecht hier. Man sieht, was man zu essen bekommt. Es riecht auch nicht unbedingt nach Essen, und auch an das Knien auf den Kissen kann man sich gewöhnen.«

»Klasse, dass es dir gefällt. Und das Essen wirst du auch nicht bereuen, ehrlich.«

»Super.« Purdy sah sich erneut um, weil sie in der Nähe des Eingangs eine Bewegung gesehen hatte. Zwei neue Gäste waren eingetroffen. Sie wurden ebenso höflich empfangen wie alle anderen Gäste, obwohl sie offenbar nicht reserviert hatten.

Man geleitete sie dann zu einem Tisch, der gar nicht mal weit von dem der Frauen entfernt stand.

Purdy Prentiss hatte natürlich sofort gesehen, wer da gekommen war. John Sinclair und Suko, die mit der Tischauswahl sehr zufrieden waren, wie auch Purdy. Sie konnten sich gegenseitig beobachten, ohne dass es weiter auffiel.

John Sinclair saß so, dass er Purdy anschauen konnte. Zwar nicht in einer direkten Linie, sondern leicht schräg. Auch Suko hatte einen guten Blick.

Die Staatsanwältin musste sich zusammenreißen, um sich nichts anmerken zu lassen. Sie warf John kurze Blicke zu, die er bemerkte, aber nichts tat, was auffällig gewesen wäre.

Thelma sagte nichts. Sie lächelte aber und schaute Purdy direkt ins Gesicht.

»Sag mal, hast du mal eine Beziehung gehabt?«

»Ja.«

»Und?«

»Der Mann ist gestorben. Er war auch ein Atlanter. Wir haben uns hier gefunden. Er arbeitete als Leibwächter. Später sind wir dann zusammengezogen. Leider ist er getötet worden, wir haben keine lange Zeit miteinander verbringen können.«

»Wie kam er denn um?«

Purdy winkte ab. »Das war in Atlantis.«

»Ach...«

»Ja, eine Zeitreise.«

Thelma gab einen Pfiff von sich. »Die gibt es auch?«, fragte sie.

»Ja, die haben wir hier erlebt.«

»Wahnsinn. Fantastisch.« Thelma klatschte in die Hände. »Ich komme mir vor wie in einem Garten, in dem es immer wieder Überraschungen zu sehen gibt.«

»Wie meinst du das?«

»Deine Zeitreise.«

»Ach so, ja – und weiter?«

Die Blonde verengte ihre Augen. Sie trug ein schwarzes Oberteil, das von zwei recht dünnen Trägern gehalten wurde. Dazu der kurze Rock und die Stiefel. Es war schon sexy. »Ich bin mir nicht sicher, Purdy.«

»Wobei?«

»Ganz einfach. Bei der Beurteilung der beiden Männer da am Nebentisch.«

Purdy hatte Mühe, ihren Schreck zu verbergen, denn sonst wäre ihr das Blut in den Kopf geschossen. Etwas kribbelte in ihr. Sie wurde plötzlich sehr wachsam und fasste sich dann schnell. »Was stört dich denn?«

»Aber sei mir nicht böse, wenn ich es dir jetzt sage.«

»Auf keinen Fall.«

»Mich stört, dass du heimlich immer zu den beiden hinschielst.«

»Ach? Tue ich das?«

»Ja, ich habe keine Tomaten auf den Augen. Kennst du die beiden oder einen davon?«

»Nein«, log Purdy und verbesserte sich dann, »es kann sein, dass ich den Blonden schon mal gesehen habe. In meinem Job begegnen mir ja viele Menschen. Klar ist es möglich, dass ich den Blonden schon mal gesehen habe.«

»Okay.« Auch Thelma schaute jetzt hin. Sie ließ sogar Zeit verstreichen und drehte den Kopf dann hastig zur Seite, wobei sie die Lippen zusammenkniff. »Ich mag ihn nicht.«

»Bitte?«

»Ja, ich mag ihn nicht. Dieser Blonde ist mir nicht geheuer. Von ihm geht etwas aus, das mich abstößt, muss ich leider so offen sagen. Mit ihm käme ich nie auf einen Nenner.«

»Warum denn? Was macht ihn denn so anders? Ich finde ihn normal. Er sieht nicht schlecht aus und verhält sich ja völlig neutral, ebenso wie sein Begleiter.«

»Sollte man meinen.«

»Und was stört dich?«

»Er!«

Purdy schüttelte den Kopf. »Mehr nicht?«

Thelma lachte nur. »Jetzt studieren die beiden die Speisekarte. Ich bin sicher, dass sie uns dabei heimlich beobachten.«

»Mich würde das nicht stören. Es ist so etwas wie ein Kompliment.«

»Wenn die beiden echt wären.«

Purdy verdrehte die Augen. »Was hast du gegen diesen Mann? Er hat dir nichts getan.«

»Ich weiß. Aber er sitzt hier und will nicht nur essen und trinken, das weiß ich. Das spüre ich. Von ihm geht etwas aus, das man sogar als eine Gefahr bezeichnen kann.«

»Ich spüre nichts.«

»Dein Pech. Bei dir scheint einiges abgestorben zu sein. Damals haben wir etwas gemerkt. Da waren wir auf unsere Umgebung geeicht und merkten sofort, wenn etwas nicht stimmte. Ich habe dieses Gespür nicht verloren und weiß jetzt, dass mir dieser Typ alles andere als gut tut.«

»Aha.«

»Mehr sagst du nicht?«

Purdy leerte ihr Glas und musste leise lachen. »Was verlangst du denn von mir? Ich finde den Verlauf des Abends schon etwas gewöhnungsbedürftig. Ich habe ihn mir anders vorgestellt.«

»Harmonischer...?«

»Genau.«

»Das ist auch kein Problem, wenn dieser Typ da nicht wäre. Er passt mir nicht.«

»Hör doch auf. Du kannst ihn doch nicht wegschicken.«

»Das nicht.«

»Dann gib Ruhe.«

»Gebe ich nicht, Schwester, gebe ich gar nicht. Ich will ihn hier weghaben, und ich habe bereits eine Lösung.«

»Ach? Und wie sieht die aus?«

»Ich werde ihn erschießen, Frau Staatsanwältin...«

***

Es war alles perfekt gelaufen. Suko und ich waren nach den beiden Frauen ins Restaurant gekommen und hatten uns sehr zusammengerissen, um einen normalen Eindruck zu machen und nicht aufzufallen. Schließlich waren wir keine Schauspieler.

Aber wir kamen zurecht. Ein netter Kellner empfing uns und erklärte uns, dass noch einige Tische frei wären.

Das kam uns sehr entgegen, denn zu den freien Tischen gehörte auch einer, der nicht allzu weit von dem Tisch der beiden Frauen entfernt stand. Wir gingen hin, ich nickte zu den beiden hin, bevor wir uns knieten und auf dem Tisch eine Kerze von einer zarten Frauenhand angezündet wurde.

Von der Küche sahen wir etwas, aber wir rochen nichts, das war schon etwas wert. Mich störte auch die Beleuchtung nicht, die irgendwie schattig war und zu den grauen Tischen passte.

An den Wänden hingen bunte Bilder, deren Motive aus dem fernöstlichen Reich stammten.

Wenn eben möglich, vermied ich einen Blick mit Purdy, stattdessen kümmerte ich mich um die Speisekarte. Keiner von uns wusste, was der Abend noch brachte.

Wir bekamen unser Wasser, und ich bestellte das, was auch am Nebentisch gegessen wurde.

»Gern, für Sie auch?« Er schaute Suko an.

»Ja, natürlich.«

»Dann darf ich mich bei Ihnen bedanken.«

»Keine Ursache.« Ich grinste, als ich das sagte. Dabei hoffte ich, dass diese Reaktion am Nebentisch gesehen wurde. Alles sollte so normal wie möglich wirken.

Aber wirkte es das? Ich schielte wieder zum Nebentisch hin. Es war nicht der Tisch, der direkt neben dem Unsrigen stand. Er stand weiter entfernt, so hörten wir nicht, was dort gesprochen wurde, obwohl die Stimmen normal laut klangen. Aber es war schon zu sehen, dass wir die Aufmerksamkeit der beiden Frauen erregt hatten, denn ich sah, dass sie hin und wieder zu uns hin schielten und die beiden offenbar über uns sprachen.

Das sagte auch Suko und fügte eine Frage hinzu. »Ob Thelma Blake Verdacht geschöpft hat?«

»Warum sollte sie?«

»Ich habe den Eindruck.«

Ich nahm die Frauen in Schutz. »Purdy ist eine gute Schauspielerin und...«

»Sorry, aber sie ist nicht entspannt.«

»Wärst du das in ihrer Lage?«

»Kaum, nur ist die andere Person auch nicht entspannt. Sie ist sogar recht aufgebracht.«

»Und was folgerst du daraus?«

»Dass wir bald Ärger bekommen könnten.«

Ich blieb ruhig. »Warum? Wir haben uns völlig normal verhalten.«

»Ja, das stimmt.« Suko grinste jetzt. »Wir können ja ein Spielchen machen. Einer von uns geht zu ihnen und lädt sie ein an unseren Tisch. Wie wäre es?«

»Dann wären sie im Zugzwang.«

»Genau.«

Ich überlegte, ob es richtig war. Man konnte so tun, als würde man sich kennen, und hätte sich lange Zeit nicht mehr gesehen, aber sich erst jetzt wiedererkannt.

»Na, sollen wir?«

Ich schaute Suko an. »Willst du das übernehmen?«

»Ja, das hatte ich vor.«

Jetzt war ich baff. Bevor ich noch eine Antwort geben konnte, stand er auf...

***

Purdy Prentiss gab einen Schnalzlaut von sich, was sie gar nicht wollte, doch irgendwie hatte sich die Überraschung freie Bahn verschaffen müssen. Sie hätte sich am liebsten verhört, aber das war nicht der Fall. Dennoch fragte sie nach.

»Was hast du gesagt?«

»Ich werde den Mann erschießen.«

»Aha. Einen, der dir nichts getan hat?«

»Das ist die Frage. Ich spüre seine Andersartigkeit. Dir ist das Gefühl dafür verloren gegangen, Purdy, aber bei mir ist es wieder geweckt worden oder war nie verschwunden. Das ist nicht mein Freund. Der strömt was Feindliches aus. So etwas habe ich auch schon gespürt, als ich noch in Atlantis war. Unsere Wege sind bestimmt anders verlaufen. Ich habe mein Leben dem Schwarzen Tod geweiht, der zudem der Hölle sehr nahe stand und mich dazu getrieben hat, dass ich ihr Geschöpf wurde. Ja, ich bin ein Geschöpf der Hölle, auch wenn es nicht so aussieht. Das wollte ich dir nur sagen, damit du nicht zu sehr überrascht bist. Dass ich wie ein Mensch aussehe, hat damit nichts zu tun. Ich habe dieses Aussehen nur, um meinen Job durchzuführen.«

»Aha. Und was wäre das?«

Thelma lehnte sich zurück und lächelte. »Ich bin eine Killerin. Ja, ich nehme Aufträge an und töte Menschen. Damit habe ich ganz gut verdient. Dass wir uns getroffen haben, war ein Zufall. Ich habe mich dann aber doch schlau gemacht und erfahren, dass du einen bestimmten Freundeskreis hast. Ich holte mir auch Fotos davon, und nun stell dir vor, was heute passiert ist!«

»Das kann ich nicht.«

»Hör auf. Verarsch mich nicht. Da am Tisch hocken zwei Typen, die du kennst. Sie sind sogar deine Freunde. Du hast sie herbestellt. Dieser Abend hier sollte ein Test sein, und das hat sich gelohnt, denn ich weiß nun, auf welcher Seite du stehst.«

»Ja, du hast recht.«

»Ich weiß auch, dass du eine Waffe mitgenommen hast. Wer tut denn so etwas, wenn er in Ruhe essen will? Das alles hat ausgereicht, um mir klarzumachen, dass du nicht der richtige Umgang für mich bist, Schwester.«

Purdy Prentiss nahm die Neuigkeiten gelassen hin. Sie war nicht so leicht aus der Ruhe zu bringen. Ohne die beiden Männer anzuschauen, begann sie damit, über sie zu sprechen.

»Ja, sie sind gekommen, weil ich es so gewollt habe.«

»Ha, und jetzt denkst du, du hättest gewonnen?«

»Das warte ich ab.«

»Dann sieh mal zu mir. Oder besser noch an meiner rechten Seite vorbei.«

Das tat Purdy Prentiss. Überrascht war sie nicht, denn sie sah jetzt die Waffe in der Hand der Frau. Es war eine Pistole, allerdings ohne Schalldämpfer. Sie hatte sie gezogen, ohne dass es von Purdy bemerkt worden wäre.

Auch die Staatsanwältin war bewaffnet. Nur hatte sie nicht die Zeit gehabt, ihre Pistole hervorzuholen, um ihr Gegenüber zu bedrohen. Es war alles anders gekommen, und sie wusste jetzt, dass Thelma Blake in Atlantis zu einem Zombie gemacht worden war, der hier seine endgültige Bestimmung fand.

»Du hast sie gesehen?«

Purdy nickte.

»Und genau damit werde ich den Blonden erschießen. Auch du wirst es nicht verhindern können, so ist die Welt.«

»Du bist verrückt!«, stieß Purdy hervor.

»Warum?«

»Weil du hier nicht lebend rauskommst. Kannst du dir vorstellen, dass dies hier eine Falle ist, die wir dir gestellt haben?«

Thelma musste grinsen. Dann prustete sie los. »Hast du vergessen, wer ich bin? Ich sehe aus wie ein Mensch, aber ich bin keiner. Ich brauche eure Luft nicht zum Atmen und ich lebe bereits sehr lange. Schon in Atlantis war ich etwas Besonderes. Ich habe mein erstes Leben bereits als Zombie verbracht. Der Schwarze Tod hat mich dazu gemacht. Ich bin ein Produkt des alten Kontinents.«

»Ja, da waren viele.«

»Warum sagst du das?«

»Weil es stimmt. Es waren viele, aber dann sind Menschen gekommen, die dafür gesorgt haben, dass es weniger wurden. Und soll ich dir sagen, wer diese Menschen waren?«

»Du etwa?«

»Ja, auch ich. Ich habe mit manchem abgerechnet, was damals geschehen ist. Aber es gibt jemanden, der voll zugeschlagen hat, und der sitzt am Nebentisch.«

»Ja, das ist wohl wahr. Deshalb werde ich ihn auch erschießen. Ich habe keine Probleme damit, es hier zu tun. Ich verlasse mich auf mein Zombiedasein. Du kannst eine Waffe ziehen und mich mit einer Kugel spicken. Es würde mir nichts ausmachen, denn ich bin ein Zombie. Ich bin kugelfest oder fast.«

»Das wissen wir, Thelma. Und trotzdem haben John Sinclair und Suko ganze Armeen von Zombies vernichtet und ins Reich ohne Wiederkehr geschickt. Reicht das? Oder soll ich dir noch mehr von ihren Erfolgen erzählen? Und bei einigen davon habe ich sogar an Ihrer Seite gekämpft. Ich bin stolz darauf und werde auch weiterhin stolz darauf sein.«

Der Ober war plötzlich da und wollte das Essen servieren. Es war eigentlich verrückt. Auf der einen Seite die angespannte Lage und auf der anderen die Normalität.

»Lassen Sie es weg!«, flüsterte Thelma Blake scharf.

»Ähm – ähm – wie...?«

»Stellen Sie den Fraß hin, verdammt!«

Das verstand der Mann. Er nickte, dienerte, wandte sich ab und nahm das Essen wieder mit.

»Und jetzt zu uns«, sagte die Blonde.

»Vorsicht, ich würde mal zum anderen Tisch schauen.«

Das tat sie auch.

Und beide Frauen sahen, dass in diesem Augenblick Suko dabei war, sich zu erheben...

***

Suko hatte noch abgewartet, bis der Ober verschwunden war, und hatte sich dann erhoben. Er war froh, dass sein Freund John Sinclair sitzen blieb. Es gab ihm das Gefühl, eine gute Rückendeckung zu haben.

Suko tat nichts, was zu auffällig gewesen wäre. Er bewegte sich nicht schnell, sein Gesicht wies in eine andere Richtung, doch aus den Augenwinkeln schielte er zum Tisch der beiden Frauen hin, wo sich etwas anzubahnen schien.

Die Frauen sahen nicht mehr aus, als wären sie gute Bekannte oder Freundinnen. Sie starrten sich an, und Purdy Prentiss hockte steif wie eine Statue auf ihrem Kissen. Als hätte man ihr den Befehl gegeben, sich nicht mehr zu bewegen. Es konnte auch sein, dass sie bedroht wurde. So genau sah Suko das nicht.

Es war eine Situation, die dicht vor der Eskalation stand. Nur wusste Suko nicht, was da passieren würde. Bis zu dem Augenblick, als Thelma Blake in die Höhe sprang und plötzlich eine Pistole in der Hand hielt, die sie auf Suko richtete.

Es war zu spät für ihn, die eigene Waffe zu ziehen. Die Person musste nur abdrücken, dann wurde Suko getroffen.

Sie wollte es, es war zu spüren, und sie tat es auch.

Thelma Blake schoss.

Wie gesagt, die Kugel hätte Suko erwischt, aber das tat sie nicht.

Denn Purdy Prentiss hatte alles beobachtet und genau zum richtigen Zeitpunkt eingegriffen. Ihre Hand war von oben nach unten gezuckt und hatte Thelmas Arm mit der Waffe aus der Richtung gebracht.

Der Schuss fiel, und die Kugel jagte in den Holztisch. Im Nu war es mit der Ruhe im Lokal vorbei. Schreie brandeten auf, und plötzlich befand sich Purdy Prentiss in großer Gefahr, denn Thelma Blake hatte den Arm mit der Pistole gedreht und zielte auf Purdy. Dass sie noch nicht abgedrückt hatte, war so etwas wie ein kleines Wunder, und es kam Suko entgegen.

Der war nicht untätig geblieben und hatte sich für ein Eingreifen entschieden, das in dieser Lage die einzige Lösung war. Er trug seinen magischen Stab stets bei sich, eine kurze Berührung nur, dann konnte er starten.

Ein Wort reichte aus.

Suko sagte es genau in dem Augenblick, als die Frau die Waffe in Purdys Richtung schwenkte.

»Topar!«, rief er laut.

Ab jetzt wurde alles anders!

***

Mit diesem einen magischen Wort hatte Suko die Magie des Stabs aktiviert. Ab jetzt wurde die Zeit für fünf Sekunden angehalten. Jeder, der sich in seiner Hörweite befand, war nicht mehr in der Lage, sich in dieser Zeitspanne zu bewegen.

Nur Suko konnte es, und er musste jede Sekunde ausnutzen. Was um ihn herum passierte, sah er nicht. Er war nur auf die Person mit der Waffe fixiert. Sie hatte die Pistole noch nicht ganz herumbekommen, eine Kugel hätte Purdy Prentiss verfehlt, aber dieses Risiko wollte Suko nicht eingehen.

Er hatte sie erreicht, bevor die Zeit vorbei war. Mit einem Schlag traf Suko die Waffenhand der Killerin. Die Pistole löste sich aus ihren Fingern und fiel zu Boden. Genau das hatte Suko gewollt. Die fünf Sekunden waren noch nicht um, und Suko wollte es noch perfekt machen.

Dann war die Zeit vorbei.

All diejenigen, die bisher erstarrt waren, konnten sich plötzlich wieder bewegen. Dazu zählte natürlich auch Thelma Blake. Sie musste sich allerdings erst orientieren, und genau diese Chance nutzte Suko aus. Sein Arm fuhr hoch und dann wieder nach unten.

Der Schlag mit der Handkante traf den Nacken der Killerin, die auf der Stelle zusammensackte...

***

Auch ich bewegte mich wieder. Für fünf Sekunden war ich ausgeschaltet gewesen, jetzt aber war ich wieder voll da, und ich brauchte nur einen Blick, um zu erkennen, was in meiner Nähe abgelaufen war.

Suko war Sieger geblieben. Er stand neben Purdy Prentiss, und als ich meinen Blick senkte, da sah ich Thelma Blake auf dem Boden liegen.

Nicht nur ich war erwacht, auch die anderen Gäste, die den Ruf gehört hatten. Zwei andere waren zu weit entfernt gewesen und jetzt völlig durcheinander, als sie mit ansehen mussten, dass nichts mehr so war wie zuvor.

Das lag auch an den Mitarbeitern. Die rasteten zwar nicht aus, aber sie wirbelten hin und her, und sie wussten auch, dass alles von Suko ausgegangen war.

Ein Mann im blauen Anzug hastete auf ihn zu. Er war recht klein, auf dem Kopf wuchs das Haar wie dichte schwarze Wolle, und im Gesicht fiel die Brille mit den großen Gläsern auf.

Er blieb schwer atmend vor Suko stehen und deutete auf die reglose Frau zu seinen Füßen. »Was hat das zu bedeuten? Haben Sie diese Frau umgebracht?«

»Nein.«

»Ich werde trotzdem die Polizei holen müssen.«

»Das brauchen Sie nicht.«

»Wieso? Ich...« Der Japaner sagte nichts. Er starrte auf das Dokument, das Suko ihm entgegen hielt.

»Scotland Yard?«

»Wie Sie sehen. Außerdem ist das hier ein Einsatz gewesen gegen eine Person, die wir schon lange gesucht haben.«

Der Geschäftsführer nickte. »Und haben Sie sonst noch etwas vor?«

»Nein, das war es.« Suko erklärte dem Mann noch, wer alles zu ihm gehörte, und so zog sich der Geschäftsführer zurück und ging zu den anderen Gästen, von denen nur die wenigsten an den Tischen saßen. Die meisten waren aufgesprungen und verhielten sich sehr diszipliniert. Da gab es keine Schreie, keine hektischen Bewegungen, sie hörten einfach nur zu, was der Geschäftsführer ihnen zu sagen hatte.

Es war an der Zeit, dass ich mich zurückmeldete. Ich ging die paar Schritte und blieb neben meinen Freunden stehen. Der Blick nach unten zeigte mir, dass sich die Frau nicht bewegte. Suko hatte mit seiner Aktion ganze Arbeit geleistet.

Dann gab es da noch Purdy Prentiss. Ihr Gesicht hatte die Röte noch nicht verloren. Sie stand da, atmete tief durch und schüttelte den Kopf.

»Das war knapp«, sagte sie. »Danke, Suko.«

»Schon gut.«

Ich hatte eine Frage. »Hast du dir schon Gedanken darüber gemacht, wie es mit ihr weitergeht?«

»Nein, noch nicht. Sie ist eine gesuchte Killerin. Eigentlich müssten wie sie einer bestimmen Organisation übergeben.« Suko lächelte verkrampft. »Auf der anderen Seite stammt sie aus Atlantis. Zumindest in ihrem ersten Leben. Vielleicht sind da noch irgendwelche Lücken vorhanden, die wir durch ihre Aussagen füllen können.«

Wir schauten automatisch Purdy Prentiss an. Die Staatsanwältin hob die Schultern. »Das wäre nicht schlecht, doch ich denke, dass sie nichts sagen wird.«

»Wir können es versuchen«, sagte ich.

»Und wo?«, fragte die Staatsanwältin.

»Bei dir«, sagte Suko.

Purdy überlegte nicht lange. »Okay, meinetwegen. Aber eines steht fest: Ich gehe davon aus, dass sie noch nicht aufgegeben hat.«

Das befürchteten wir auch.

***

Wenig später saßen wir in unserem Rover. Suko lenkte den Wagen, ich hatte mit Thelma Blake im Fond Platz genommen. Auf keinen Fall wollte ich sie aus den Augen lassen.

Wir hatten sie nach weiteren Waffen durchsucht und nichts gefunden. Das war nicht schlecht, und so konnte ich in Ruhe abwarten, wie sie wieder erwachte. Dass sie die ganze Zeit über bewusstlos bleiben würde, daran glaubte ich nicht.

Die Staatsanwältin fuhr in ihrem Wagen vor uns her. Wir wussten zwar, wo sie wohnte, aber sie hatte es sich nicht nehmen lassen, uns zu führen. Natürlich hätte ich jetzt die Typen vom Geheimdienst anrufen können, um ihnen von unserem Erfolg zu berichten, auch ein Anruf bei Sir James wäre nicht verkehrt gewesen, aber das stellte ich alles zurück. Wir hatten die Person geschnappt, und jetzt hatten wir auch die Prioritäten. Möglicherweise konnte sie uns etwas sagen, Hinweise über die Strukturen geben, die sich verschiedene Dienste aufgebaut hatten. Das wäre wirklich optimal gewesen.

Auch interessierte uns, für wen sie arbeitete und im Moment auf Tour war. Oder ob sie nur an ihre Vergangenheit in Atlantis dachte und die normale Welt außen vor ließ.

Ich war gespannt und wurde leicht überraschte, als sie plötzlich die Augen aufschlug.

Wir starrten uns an.

Ich verzog meine Lippen zu einem Lächeln. »Na, wieder da?«

Sie gab keine Antwort. Dafür bewegte sie ihre Arme und hob die gefesselten Hände an.

»Und?«, fragte ich.

»Was soll das? Warum habt ihr mich gefesselt?«

»Weil es sicherer ist. Wir können dir leider nicht trauen. Das ist nun mal so.«

»Ich weiß, aber ich bin noch nicht ausgeschaltet.«

»Kann ich mir denken.«

»Hinter mir stehen mächtige Freunde.«

»Das dachte ich mir.«

»Du solltest es dir mit ihnen nicht verscherzen.«

»Mal schauen.«

Es war ein seltsamer Dialog. Beide sprachen wir völlig emotionslos. Fast wie Roboter. Die Frage, die Antwort. Die Frage, die Antwort, und so weiter.

»Was hat Purdy Prentiss dir getan?«, fragte ich.

»Nichts.«

»Aber du wolltest sie töten?«

»Ja, zum Schluss. Da hatte ich auch meine Gründe, denn sie hat mich verraten.«

»An wen?«

»Sie steht nicht auf meiner Seite. Dabei haben wir ein gemeinsames Schicksal.«

»Das weiß ich«, gab ich zu. »Ihr habt beide in Atlantis gelebt, aber ihr seid dort nicht zusammen gewesen, sondern habt getrennt gelebt. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass sich eure Wege gekreuzt haben.«

»Stimmt, wir waren verschieden. Aber das habe ich ihr erst jetzt gesagt. Sie weiß nun, woher ich komme...«

»Dann bist du von der anderen Seite.«

Sie musste plötzlich lachen. »Wie man es nimmt. Ich sehe meine Seite als gut an.«

»Was ist daran gut?«

»Es gab einen mächtigen Freund und Unterstützer. Er war jemand, der dort herrschte. Ein Mächtiger, einer, der alles unter Kontrolle hatte.«

Meine Ohren hatten sich immer weiter geöffnet, und ich sprach den Namen aus.

»Der Schwarze Tod«, sagte ich.

Thelma schaute mich überrascht an, wie mir schien. »Du – du – kennst ihn?«

»Ja. Und ob ich ihn kenne. Ich bin es schließlich gewesen, der ihn vernichtet hat. Aber das ist jetzt nicht mehr wichtig. Wir haben dich als Zeugin und wir werden einiges von dir verlangen.«

Lachend fragte sie: »Und was?«

»Dass du uns Auskünfte gibst. Wir wollen wissen, für wen du arbeitest.«

»Für viele.«

»Das habe ich mir gedacht. Aber es reicht nicht als Antwort. Ich will Namen wissen oder Organisationen, die hinter dir stehen.«

»Ich kenne sie nicht. Sie interessieren mich auch nicht. Ich gehe meinen Weg, tue meine Pflicht, kassiere das Honorar und warte auf den nächsten Job.«

So hatte ich mir das gedacht. Ich wusste zudem nicht, ob wir es schafften, diese Nuss zu knacken. Sie gab sich auch ganz entspannt, denn sie grinste mich an. Dieses Grinsen war irgendwie wissend, als hätte sie noch einen Trumpf in der Hinterhand.

»Was habt ihr denn jetzt mit mir vor?«

Ich überlegte. »Jedenfalls ist deine Freiheit vorbei. Es gibt so einige Menschen, die Interesse an dir haben, das kann ich dir schriftlich geben.«

»Sie wollen mich töten, wie?«

»Das denke ich nicht, man will sich mit dir unterhalten, das ist alles.«

»Und auch foltern, wie?« Sie lachte. »Macht euch nichts vor, ich werde nichts sagen.«

»Warten wir ab.«

»Das könnt ihr. Ihr hättet mich töten können.«

»Ja, das hätten wir.«

Sie warf mir einen schrägen Blick zu. »Und warum habt ihr das nicht getan?«

»Weil wir uns nicht mit dir und deinen Freunden auf eine Stufe stellen.«

»Ist das ehrenhaft?«, spottete sie. Dann musste sie lachen und streckte mir dabei die Hände entgegen. »Ja, es ist ehrenhaft für euch, sehr ehrenhaft.« Sie musste wieder lachen. »So ehrenhaft, dass ihr auch dafür sterben würdet, nicht wahr?«

Ich hatte sie zwar verstanden, begriff aber die Richtung nicht, in die sie gehen wollte. »Was soll die Fragerei?«

»Ganz einfach. Weil ich mir sicher bin, dass ihr den nächsten Sonnenaufgang nicht mehr erleben werdet. Man serviert mich nicht einfach so ab. Nein, das macht man nicht. Dafür bin ich zu gut. Ich habe zu viele Freunde und auch Beschützer.«

Jetzt hatte sie es gesagt, und ich konnte darüber nachdenken, ob sie gelogen hatte oder nicht. Möglicherweise hatte sie sich etwas ausgedacht, um sich selbst Mut zu machen, aber es konnte auch etwas anderes dahinterstecken.

Wir rollten nach wie vor durch die Dunkelheit, die es in London natürlich nicht so gab wie auf dem Land. Allerdings benutzten wir keine Hauptverkehrsstraßen. Unsere Freundin Purdy Prentiss kannte sich aus, sie nahm Schleichwege, auf denen sich der Autoverkehr in Grenzen hielt.

Suko und ich wussten, wo die Staatsanwältin wohnte. In einer recht ruhigen Gegend, in der neuere Häuser standen. In einem davon wohnte die Staatsanwältin, und zwar in der zweiten Etage.

Es waren große Zimmer, und auch ein Balkon – schon mehr eine Terrasse — gehörte dazu.

Wir würden uns Thelma Blake vornehmen, in der Hoffnung, ihren Widerstand brechen zu können. Möglicherweise bekamen wir auch die Aufklärung über zahlreiche Morde, die bisher noch im tiefen Dunkel lagen.

Sie übernahm wieder das Wort. »Man ist sehr besorgt um mich.«

»Ach ja? Und wer, bitte?«

»Meine Freunde. Ich bin etwas Besonderes, ich darf keinen Feinden in die Hände fallen. Atlantis und alles, was damit zusammenhängt, muss außen vor bleiben.«

»Du denkst an die Hölle?«

»An was sonst?«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich glaube, dass du dir da etwas vormachst. Aber mir ist es letztendlich egal. Wenn es dich glücklich macht, dann denke daran.«

»Man weiß immer, wo ich mich aufhalte.«

»Tatsächlich?«

»Ja, denn man hat mir etwas eingepflanzt. In meinen Kopf. Dicht unter der Haut. Ich stehe permanent unter Kontrolle. Falls du weißt, was das bedeutet.«

Zum ersten Mal hatte ich richtig hingehört und war auch leicht alarmiert. Ja, es gab diese Art von Überwachung. Allerdings wurde sie normal nicht durchgeführt. Da gab es andere Organisationen, die so handelten.

»Ja, ich weiß, was das bedeutet.«

»Sehr schön.«

»Und weiter?«

Sie hob die Schultern. Ihre Haltung hatte so etwas wie einen gleichgültigen Ausdruck angenommen, der Mund war zu einem Lächeln verzogen und den Kopf hatte sie dem Fenster zugedreht.

Bluff oder nicht?

Das war hier die Frage. Aber ich schätzte sie als eine Person ein, die es nicht nötig hatte zu bluffen. Es war durchaus möglich, dass sie Leute im Hintergrund hatte, die voll und ganz zu ihr standen.

Aber wer?

Das wusste ich nicht, und Thelma Blake sah zudem aus, als wollte sie nichts mehr sagen.

Dafür meldete sich Suko. Er hatte uns zugehört und wollte wissen, wie ich zu der Aussage stand.

»Ich denke, dass man sie nicht unterschätzen sollte. Möglich ist bei ihr alles.«

»Ja.«

Wir mussten anhalten, weil eine Ampel rot zeigte. Auf der Fahrt hatten wir Purdy Prentiss nicht aus den Augen verloren und standen jetzt dicht hinter ihr. Zwischen uns hätte kein weiteres Auto mehr gepasst.

Neben mir richtete sich die blonde Killerin auf. Sie lächelte, als sie den Kopf bewegte und durch die Frontscheibe schaute.

Eine Reaktion zeigte sie nicht, sie blieb ruhig und ließ sich zurück in den Sitz fallen. Die Hände blieben auch weiterhin gefesselt, denn ich wollte kein unnötiges Risiko eingehen.

Sie lächelte breit. »Na, spürst du sie schon?«

»Wovon sprichst du?«

»Von der Angst.«

»Ach.« Ich deutete mit dem Finger auf mich. »Sollte ich etwa vor dir Angst haben?«

»Ich meine nicht mich.«

»Wen denn?«

»Die anderen.« Sie kicherte. »Die anderen, die immer genau wissen, wo ich mich aufhalte. Ich habe dir doch von dem kleinen Chip in meinem Kopf erzählt.«

»Ja.«

»Er sendet. Und das ist meine Chance und euer Verderben.«

»Wird er auch gehört?«

»Darauf kannst du dich verlassen. Überall auf der Welt verteilt sitzen diejenigen, die mich immer unter Kontrolle haben. Ich arbeite für sie, und das stimmt mich froh.«

»Und wer sind sie?«

»Alle möglichen Dienste.«

»Wer hat dir denn den Chip eingepflanzt?«

»Keine Ahnung. Es waren diejenigen, die gespürt haben, wer ich bin. Dass ich nur aussehe wie ein Mensch, tatsächlich aber ein Zombie bin, eine lebende Tote. Verstehst du?«

»Ja, denn ich kenne mich aus.«

»Oh, das ist selten. Oder bluffst du nur?«

»Nein, ich weiß wirklich Bescheid. Und das ist ein Nachteil für dich. Wenn ich will, kann ich dich töten. Meine Waffe ist nicht mit normalen Kugeln geladen, sondern mit geweihten Silbergeschossen, die schon manchen Zombie vernichtet haben. Und das könnte auch bei dir so passieren.«

Bisher hatte Thelma immer eine Antwort gehabt. Jetzt schwieg die Killerin. Es war ihr auch anzusehen, dass sie nachdachte. Meine Ausführungen schienen sie schon getroffen zu haben.

Ich zog meine Waffe, zeigte sie ihr und deutete auf das Magazin. »Es ist voll mit geweihten Kugeln, das kannst du mir glauben.«

»Ja, das glaube ich.« Sie nickte. »Ich habe schon im Lokal gespürt, dass ihr beide etwas Besonderes seid. Der Chinese und du. Verstanden?«

»Das habe ich. Das Besondere stimmt auch. Ich bin gespannt, wie du darauf reagieren wirst.«

Sie antwortete nicht, sondern starrte wie auch Suko und ich auf Purdy Prentiss’ Wagen, der vor uns fuhr. Das war bisher gut gegangen, nun nicht mehr. Purdy fuhr zwar, aber sie schlingerte von einer Seite zur anderen.

Suko gab den ersten Kommentar ab. »Was hat sie denn?«

»Das sieht mir ganz nach einer Aktion der Gegenseite aus«, erwiderte ich gepresst.

»Welcher Seite?«

»Keine Ahnung.«

Der Wagen schlingerte nicht mehr. Dafür rutschte er auf die linke Fahrbahnseite zu, prallte gegen den Kantstein und kam dann zum Stehen.

Auch Suko hatte gebremst. Wir standen jetzt dicht hinter Purdys Wagen. Unser Ziel war nah. Wir hätten nur die Straße bis zum Ende durchfahren müssen, um in den Bereich zu gelangen, in dem Purdys Wohnhaus stand.

Mein Handy meldete sich. Ich nahm ab und hörte die gehetzt klingende Stimme der Staatsanwältin.

»Sie haben mich, John. Sie haben die Reifen zerschossen. Ich konnte nicht sehen, wo sie hocken, aber sie haben es tatsächlich geschafft.«

»Ich weiß.«

»Gut, was machen wir?«

»Im Moment nichts. Bleib du in deinem Wagen sitzen. Irgendwann werden sie aus ihrer Deckung kommen müssen, das kann nicht mehr lange dauern.«

»Willst du dann eingreifen?«

»Ja.«

»Das kann zu spät sein, John, und...«

»Kann oder nicht kann, Purdy. Ich glaube nicht, dass sie unbedingt von dir etwas wollen. Ihnen ist Thelma Blake wichtig. Nicht du. Du bist es nur am Rande.«

»Ja, danke.«

»Hast du denn jemanden gesehen?«

»Nein, John. Sie haben eine gute Deckung. Aus ihr hervor konnten sie schießen. Ich komme nicht weg. Und das zeigt mir, dass sie es hier beenden wollen.«

Das konnte zutreffen. Spaß machte es mir beileibe nicht. Ich sah immer das Grinsen meiner Gefangenen, die fest daran glaubte, dass man sie von uns wegholen würde.

Suko meldete sich. »Ich steige mal aus«, sagte er mit ruhiger Stimme.

»Willst du den Lockvogel spielen?«, fuhr ich ihn an. »Willst du dich bewusst in Gefahr begeben?«

»Nein, das nicht. Aber es muss vorangehen, denke ich.«

»Okay, wie du willst, ich halte mich da raus. Der Wagen bietet zwar keinen perfekten Schutz, aber er ist besser als gar nichts.«

Suko hatte sich schon losgeschnallt. Dann öffnete er die Tür. Die Innenbeleuchtung hatte er zuvor ausgeschaltet. Ich behielt ihn im Auge und auch den anderen Wagen.

Und seinetwegen fluchte ich.

Denn auch bei ihm wurde die Tür geöffnet. Es war die Fahrerseite, wo sich jemand ins Freie schob.

Es war Purdy Prentiss.

»Die ist doch irre!«, keuchte Suko.

Ich sagte dazu nichts und ließ die Staatsanwältin nicht aus den Augen, die die Autotür ins Schloss drückte, sich duckte und dabei umschaute.

Andere Autos rauschten vorbei. Immer für einen Moment wurden wir dann von den Strahlen der Scheinwerfer getroffen.

Dieser Rhythmus passte mir nicht. Wer schlau war, der konnte ihn ausnutzen, und da befürchtete ich Schlimmes.

»Wir müssen sie warnen oder holen«, sagte Suko.

Ich wollte etwas hinzufügen, als uns erneut ein Lichtschein erwischte.

Und genau da fielen auch die Schüsse!

***

Wir konnten nichts tun. Wir saßen im Wagen und waren nicht in der Lage, die Kugeln aufzuhalten, die zudem nicht uns galten, sondern Purdy Prentiss.

Mit Schalldämpfer war nicht geschossen worden. So hatte auch Purdy sie gehört. Sie reagierte. Sie duckte sich, machte sich klein – und fiel plötzlich zu Boden. Das sah für uns schlimm aus, denn sie hatte sich nicht freiwillig auf die Erde geworfen. Sie war getroffen worden. Für mich gab es keine andere Möglichkeit.

Ich fluchte.

Suko blieb noch im Wagen. Auch er hatte gesehen, was Purdy widerfahren war, und es war gefährlich, den Schutz des Autos zu verlassen.

Wir lugten über die Ränder der Scheiben hinweg. Unsere Blicke gingen in alle Richtungen, aber Angreifer sahen wir nicht. Die Dunkelheit beschützte sie.

»Nerven haben sie!«, meinte Suko.

»Und was ist mit dir?«

»Ich habe sie auch. Mal sehen, ob sie mich treffen, wenn ich den Wagen verlasse.«

»Sei vorsichtig.«

»Klar. Du bleibst so lange bei unserer Freundin.«

Suko öffnete die Tür erneut. Und das in der Zeitspanne, in der wir von keinem Licht erfasst wurden.

Die Ruhe blieb, denn auch Suko hinterließ kein Geräusch. Ich hatte inzwischen meine Beretta gezogen und zielte damit auf den Kopf der Killerin.

Suko verschwand. Ich sah ihn nicht, weil er sich auf dem Boden bewegte, so konnte ich nur hoffen, dass ihn auch die andere Seite nicht gesehen hatte.

Meine Geisel saß auf ihrem Platz und grinste wieder. »Ich habe es dir gesagt, man lässt mich nicht im Stich. Man steht zu mir. Und meine Feinde sind auch die meiner Freunde. Am besten wird es sein, wenn du mich freilässt. Du brauchst mir nicht mal die Handfessel abzunehmen. Öffne die Tür, dann verschwinde ich. So einfach ist das.«

»Du bleibst.«

»Dann bist du bald tot.«

»Wer sagt das?«

»Ich. Denn ich weiß auch genau, wie die Dinge laufen. Das mal vorweg gesagt.«

»Wir werden sehen.«

Thelma Blake verhielt sich ruhig. Sie wartete auf den großen Moment. Es hatte auch keinen Sinn, wenn ich sie mit dem Kreuz konfrontierte. Wer aus Atlantis stammte, der hatte damit nichts am Hut. Es würde sie bestimmt nicht schwächen. Erst dann, wenn ich die Formel rief und es aktivierte. Aber das brauchte ich nicht.

Dafür hielt ich Ausschau nach Suko. Ich sah ihn nicht, und auch Purdy Prentiss war für mich nicht zu entdecken. Ich wusste, wo sie lag, und ich hoffte, dass sie nicht tödlich verletzt war. Als mir dieser Gedanke kam, stieg mir das Blut in den Kopf und es wurde mir heiß.

Weitere Schüsse waren nicht gefallen. Es herrschte die Ruhe vor dem Sturm. Die aber würde nicht ewig andauern, das stand für mich fest.

Mir war warm geworden. Das hatte auch mit der Luft im Wagen zu tun. Die Feuchtigkeit setzte sich an den Scheiben fest, sodass die Sicht immer schlechter wurde.

Ich sorgte dafür, dass die Scheiben zumindest an den hinteren Seiten nach unten glitten, damit die Sicht wieder frei war.

Und ich hörte auch etwas. Es waren nicht die Geräusche der vorbeifahrenden Autos. Ich hörte leise Stimmen von Männern und musste nicht mehr lange raten, wo sie sich befanden.

Ich sah sie.

Die Kerle kamen direkt auf den Wagen zu. Sie hatten es nicht eilig. Sie waren zu zweit. Ob noch jemand im Hintergrund lauerte, sah ich nicht. Und sie hatten sich nicht maskiert. Das konnte bedeuten, dass sie entschlossen waren, keine Zeugen zu hinterlassen.

Ich war froh, dass die Scheibe nach unten gefahren war, und duckte mich so, dass mich der Körper der Killerin einigermaßen schützte. Meine rechte Hand mit der Waffe war von außen nicht zu sehen.

Zwei Männer, die sich bewegten wie Roboter. Nur geschmeidiger. Beide trugen enge Mäntel und hatten ihre Blicke auf den Wagen gerichtet. Es war klar, dass sie kurzen Prozess machen wollten.

Die Gesichter waren in der Dunkelheit nicht klar zu erkennen. Sie sagten nichts, sie schauten mit kalten Augen auf den Wagen und hielten dann an, als sie es für richtig hielten.

»Gib sie uns!«, sagte einer.

»Ja, lass sie frei!«

»Und wenn nicht?«

»Werden wir dich töten!« Sie hoben ihre Schnellfeuerpistolen erst gar nicht an, weil sie es nicht nötig hatten. Sie waren auch so gut genug zu sehen.

Zu welcher Einheit oder Bande sie gehörten, wusste ich nicht. Ich sah es ihnen auch nicht an, und sie würden mir freiwillig nichts sagen.

Ich fragte Thelma: »Wer sind denn deine Freunde? Auch Atlanter, die eine Wiedergeburt erlebt haben?«

»Es ist egal. Sie halten zu mir. Sie wollen, dass ich weiterhin am Leben bleibe. Und das als Zombie. Was der Schwarze Tod und die Hölle gemeinsam geschaffen haben, darfst du nicht vernichten. Das sind die Gesetze.«

»Da bin ich anderer Meinung.«

»Es nützt dir nichts.«

»Wir werden sehen.«

»Ja, das werden wir. Es ist an der Zeit, dass ich mich bewege. Ich gehe jetzt.«

Sie war abgebrüht. Sie wusste, wer ihr Rückendeckung gab und wer mit seinen Waffen durch das Fenster in den Wagen zielte. Darauf konnte sie sich verlassen. Zwar hielt auch ich eine Waffe in der Hand, aber ich würde es nicht schaffen, alle drei auszuschalten.

Thelma Blake grinste mich noch mal an. »Ich gewinne immer«, erklärte sie und öffnete die Tür.

Ihre beiden Helfer brauchten nicht zurücktreten, sie waren weit genug entfernt. Aber sie zielten mit ihren Waffen rechts und links an der Killerin vorbei. Ich musste mich wirklich wundern, was alles eingesetzt wurde, um sie zu retten.

Sie stieg aus dem Wagen. Dabei blieb sie gebückt, sodass ich über ihren Kopf und den Rücken hinwegschaute, weil mich die anderen beiden Killer interessierten.

Sie hatten ihre Waffen angelegt. Es war sicherlich nur noch eine Sache von Sekunden, dann würden sie schießen.

Und ich.

Ja, ich hielt meine Beretta in der Hand, denn ich wollte noch zu einem Schuss kommen, bevor...

Meine Gedanken stockten, denn plötzlich hörte ich die Stimme meines Freundes Suko, der hinter den beiden Killern in der Dunkelheit lauerte.

»Ich würde nicht mal daran denken, die Waffen abzudrücken. Meine Kanone ist auf eure Köpfe gerichtet, und glaubt mir, ich treffe auch im Dunkeln...«

***

Diese Hilfe kam für mich wie der Blitz aus heiterem Himmel. Eigentlich hätte ich damit rechnen müssen, aber ich hatte in den letzten Sekunden nicht mehr an ihn gedacht.

Die Killer hatten ihn gehört. Auch Thelma Blake. Sie tat nichts mehr und kroch nicht weiter nach vorn. Als hätte ihr der Befehl gegolten, blieb sie starr.

Jetzt war ich gespannt, was passieren würde. Die Kerle mit den Schnellfeuerpistolen mussten sich etwas einfallen lassen. Entweder gaben sie auf oder versuchten, den Spieß umzudrehen.

»Waffen weg!« Suko hatte keine Lust, lange zu warten. Er wollte zu einem Ende kommen.

Und es kam.

Schneller vielleicht, als wir erwartet hatten. Nicht Suko war es, der angriff, sondern die beiden Killer. Aus dem Stand wirbelten sie herum.

Einer wollte Suko töten, der andere mich.

Suko schoss.

Ich hörte den Knall der Beretta und feuerte ebenfalls – dicht an Thelmas Kopf vorbei.

Bevor der Killer abdrücken konnte, trafen ihn meine Kugeln tödlich.

Suko hatte als Erster schießen können. So erwischte er den zweiten Killer, ohne dass dieser einen Schuss hätte abgeben können.

Ich hörte einen Schrei. Dünn, aber doch irgendwie wild. Und diesen Schrei hatte Thelma Blake ausgestoßen. Sie hatte erleben müssen, dass ihre beiden Helfer es nicht geschafft hatten. Dafür waren wir an der Reihe gewesen.

Sie lag halb im Wagen. Der Killer, den ich erschossen hatte, war vor ihr zusammengesackt. Seine Schnellfeuerpistole lag neben ihm.

Die Chance nutzte Thelma. Sie packte die Waffe. Sie schrie erneut auf und drückte schon ab, bevor sie die Mündung in meine Richtung gedreht hatte.

Ich lag noch immer im Wagen und dabei auf dem Rücken. Die Killerin hatte ich vor mir, und so legte ich an und schaffte es, die Kugeln in ihren Kopf zu schießen, die dafür sorgten, dass es einen Zombie weniger auf der Welt gab.

Ja, und dann wurde es still. So still, dass wir das Stöhnen hörten, das in unserer Nähe aufklang.

»Ich sehe nach«, sagte Suko.

Er hatte nicht weit zu gehen. Aus dem Wagen heraus beobachtete ich, wie er jemandem auf die Füße half, die Person stützte und sie in meine Nähe brachte.

Es war natürlich Purdy Prentiss, die verletzt war. Allerdings nur durch einen leichten Streifschuss, der sie nur für kurze Zeit hatte wegtreten lassen. Blut war in ihr Gesicht gelaufen, was ihr nichts ausmachte, denn ihr Lachen war echt.

»Geschafft?«, fragte sie.

»Ja«, sagte ich, »wieder mal. Aber wer wirklich hinter Thelma Blake steckte, werden wir so schnell nicht herausfinden...«
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